
  [image: cover]


  Über dieses Buch:


  Solch einen Fall hat Kommissar Alois Seefeldt in seinen vielen Dienstjahren noch nicht erlebt: Mitten auf dem Polizeigelände wird ein Mann eiskalt erstochen – doch niemand hat etwas gesehen! Dies ist nur der Beginn einer Reihe unerklärlicher Morde, bei denen von der Tatwaffe jede Spur fehlt. Was hat es mit dem Tattoo auf sich, das die Toten tragen? Und was weiß die neue Kollegin, die toughe Rechtsmedizinerin Faraya Wolf, zu der sich Seefeldt immer stärker hingezogen fühlt? Der Kommissar beginnt zu ermitteln – und gerät schon bald selbst ins Visier des Täters …
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  Marlene Menzel


  Flammenbrüder

  



  Ein Fall für Alois Seefeldt und Faraya Wolf


  dotbooks.


  Für Mucki, Tupsi und Maui


  Handlung und Charaktere sind frei erfunden.


  Jegliche Ähnlichkeiten sind reiner Zufall und nicht beabsichtigt.


  Die Neue


  Prolog


  Erst als das Eis in seinen Händen zu schmelzen begann und sich als kaltes Wasser über seine Finger ergoss, spürte er, dass er noch lebte.


  Der Hass hatte ihn in den letzten Jahren regelrecht zerfressen und nagte noch heute so stark an ihm, dass er keine ruhige Minute mehr fand.


  Sie würden büßen.


  Alle.


  Er zerdrückte die weiche Masse zwischen seinen Händen, und dicke Klumpen fielen vor ihm auf die Erde. Es war die perfekte Waffe: Kein Fingerabdruck blieb zurück. Sie würde sich einfach von selbst auflösen und für immer verschwinden.


  Ich erwarte euch, Bastarde. Kommt nur her.


  Er griff in die Kühltruhe, um einen weiteren Pflock aus massivem Eis hervorzuholen. Die Form dafür hatte er selbst geschaffen und brauchte sie bloß mit Wasser zu füllen und einzufrieren. Er zog sich die rutschfesten Handschuhe über und warf einen Blick auf die mannshohe Puppe, die auf ihn zu warten schien, gefertigt aus einem strohgefüllten Sack und ein paar Stöcken.


  Sein Opfer für heute.


  Doch schon bald würde sich ein echter Mensch vor seiner Lanze befinden. Und er würde jeden Moment der Qual genießen, der sich in den Augen des anderen widerspiegelte.


  Hunde! Dreckige Hunde!


  Er packte das Eis fester, rannte auf die Puppe zu und rammte ihr den Pflock direkt ins Herz.


  Kapitel 1


  Berlin, Juli

  



  Alois Seefeldt, von Freunden schlicht Luis genannt, wurde unsanft aus seinem Traum gerissen. Durch die Rollläden blitzte bereits das Licht eines neuen Arbeitstages. Der Kommissar ahnte, was ihn gestört hatte und ihm heute den Wecker ersetzte. Auf die Berliner Stadtreinigung war stets Verlass, und er ärgerte sich nicht, dass seine Tonnen so frühmorgens geleert wurden.


  Seefeldt hechtete aus dem Bett und drehte das Wasser in der Dusche auf, um sich eine Abkühlung zu verschaffen. Die letzte Nacht war heiß gewesen, und damit war gewiss keine willige Bettgespielin gemeint. Nein, es war Hochsommer, und die Thermometeranzeigen schienen sich immer noch überschlagen zu wollen. Das kalte Nass lief ihm über den Körper, und er blieb einige Minuten darunter stehen, bevor er es wärmer stellte und sich einseifte.


  Zurück im Schlafzimmer, stellte er sich vor den Spiegel und betrachtete seinen Körper. Den Bauch hatte er in den letzten Wochen gut in den Griff bekommen. Er war nur noch selten auswärts essen gegangen, hatte stattdessen selbst gekocht, Sport getrieben und war an der frischen Luft gewesen. Dennoch musste er vorsichtig sein. Sein Gewicht schwankte zurzeit stark, und ein Bier abends mehr oder weniger machte viel aus. Zu dumm, dass er leidenschaftlicher Biertrinker war. Das 45. Lebensjahr hatte er bereits überschritten, und er musste vorsichtig sein. Sein Bruder war der Meinung, er befände sich schlicht in einer Midlife-Crisis und solle sich keine Sorgen machen. Das ginge schneller vorbei als die Beulenpest.


  Ein rührender Vergleich.


  Nach einer Schüssel Cornflakes, die er gehetzt hinunterwürgte, weil er viel zu spät dran war, schloss er die Tür, grüßte den Nachbarn unter sich, einen alten freundlichen Herrn um die 80, setzte sich in seinen Wagen und startete den Motor. Der schwarze Toyota Aygo schnurrte und glitt auf die Straße.


  Nachdem er den Eichborndamm hinter sich gelassen hatte, bog er am U-Bahnhof Rathaus Reinickendorf rechts ab und blieb schließlich hinter dem hohen Finanzamt auf dem Parkplatz der Polizeidirektion 1 stehen. Das Amt war in grauenhaften braunen und gelben Farbtönen gestrichen worden. Er war froh, dass man das nicht auch bei seiner Arbeitsstelle ausprobiert hatte, denn er fand das langweilige Grau beruhigend.


  Am Tor zeigte er bei Bernie seine Kriminaldienstmarke vor. Der kannte ihn zwar gut, aber Vorschrift war nun mal Vorschrift. Und Bernie schien es neuerdings zu gefallen, seine Opfer lange zappeln zu lassen.


  »Und Sie arbeiten wirklich hier? Zeigen Sie mal Ihren Ausweis.«


  »Lass den Quatsch«, maulte Seefeldt gelangweilt. »Den Unsinn kannst du bei anderen abziehen.«


  »Na, na, na, man muss immer vorsichtig sein. Du könntest dich vielleicht maskiert haben.«


  »Dann hätte ich garantiert ein anderes Gesicht gewählt als das hier.« Seefeldt lachte und zog seine Wange lang, als wolle er beweisen, dass er keine Maske trug.


  »Schon okay, Luis. Was gibt’s Neues? Wieder an einem Fall dran?«


  »Aktuell nicht. Zumindest an keinem großen. Aber wir wollen ja nichts verschreien, nicht wahr?«


  Bernie beugte sich aus seinem Kabuff zu ihm hinüber und raunte: »Wenn mal wieder was ansteht, will ich unbedingt mit von der Partie sein. Du weißt, dass ich mehr kann, als hier zu sitzen und Polizisten, Rechtsmediziner und Staatsanwälte zu kontrollieren.«


  Er quetschte seine Masse regelrecht durch das kleine Fenster, und Seefeldt hatte die Befürchtung, er würde stecken bleiben.


  »Allerdings bist du keiner von uns. Das wird schwierig, aber ich werde mir was ausdenken. Versprochen.«


  Bernies rundes Gesicht strahlte, und seine grauen Augen leuchteten hinter der Brille auf. »Das ist doch mal ein Wort! Danke, Luis, dafür darfst du jetzt auch durchfahren.«


  »Wie gnädig.«


  Seefeldt schmunzelte, und Bernie drückte sich mit einem Ächzen zurück in sein kleines Häuschen, kam dann umständlich heraus und schloss das Tor mit den dünnen schwarzen Stäben mit Hilfe eines großen Schlüsselbunds auf.


  Seefeldt hatte Mitleid mit diesem armen Teufel, der früher einmal Streifenpolizist gewesen, mittlerweile jedoch zu ungelenk geworden war und bloß noch als Büroaushilfe, Hausmeister und Wärter arbeitete. Der Kommissar tippte sich zum Gruß mit dem ausgestreckten Zeigefinger an die Stirn und passierte die Barriere.


  Kurz darauf parkte er den Wagen auf dem zugewiesenen Platz und stieg aus. Er bemerkte sofort, dass etwas anders war. Das teure Fahrzeug neben ihm kannte er nicht. Er schaute sich vorsichtig um und warf anschließend einen neugierigen Blick in den silbernen Mercedes.


  Staatsanwalt, überlegte er. Oder einer der Richter. Womöglich der Chef höchstpersönlich.


  Das wunderte ihn allerdings schon, da es sich bei diesem Parkplatz eigentlich um den von Therese Fleischer handelte, ihre Rechtsmedizinerin, die häufig zu Besuch auf dem Revier war, um Vorträge zu halten, Berichte abzugeben und zu erläutern oder Fragen zu beantworten.


  Im Inneren war nichts zu sehen, was sein Interesse weckte, außer einer kleinen bunten Puppe, die statt eines Würfels – oder was die Menschen sonst gerne vor sich baumeln sahen – am Rückspiegel hing. Sie war handgefertigt und mit Perlen geschmückt. Ihr leichtes Schwanken verriet ihm, dass der Wagen erst seit kurzem hier stand.


  Ein Blick auf die Armbanduhr mahnte ihn zur Eile. Er hetzte durch den Eingang und hinauf in den ersten Stock, wo sein Büro lag. Als er auf dem quietschenden Drehstuhl saß und seinen Computer hochfuhr, atmete er erst mal durch.

  



  ***

  



  Drei Stunden später traf er in der Kantine auf Henning Wagenknecht, der ihn zu sich an den Tisch winkte. Vor dem jungen Mann stand ein riesiger Berg Kartoffelbrei und Schnitzeln. Seefeldt schluckte schwer und versuchte, den aufkeimenden Appetit zu verdrängen.


  »Was ist los, Onkel Adi? Alles in Butter?« Henning strahlte ihm breit lächelnd entgegen und aß genüsslich weiter.


  Seefeldt setzte sich ihm gegenüber, angesäuert wegen der Anrede. Adi stand für Adolf und bezog sich auf Adolf Seefeldt, einen Serienmörder der 30er Jahre, der 1936 hingerichtet worden war. Man hatte ihn gemeinhin Onkel Adi oder Onkel Tick-Tack genannt. Seit er Henning kennengelernt und dieser mitbekommen hatte, dass sein vollständiger Name Alois Seefeldt lautete, er also so ähnlich klang wie der des Mörders, machte er sich einen Spaß daraus.


  »Ich wusste gar nicht, dass du Zeit hast, so reinzuhauen«, lenkte Seefeldt ab. »Zu wenig Arbeit gerade?«


  Henning zuckte mit den Schultern und schlang gierig das nächste Stück Fleisch hinunter. Dann sah er auf und wollte offenbar etwas Aufregendes erzählen, wurde jedoch von einem Hustenanfall unterbrochen. Ein paar Speicheltropfen trafen Seefeldt im Gesicht. Er verzog angewidert die Mundwinkel und schnappte sich eine Serviette vom Nebentisch, um sich notdürftig abzutupfen. Henning bekam inzwischen wieder Luft und wartete einen Augenblick, ehe er fortfuhr.


  »Wir haben eine Neue. Drüben in der Rechtsmedizin. Soll ziemlich heiß sein, meint Theo.«


  Deshalb also der fremde Wagen auf dem Gelände.


  »Für Theo ist sogar die alte Rowenta heiß. Und das ist immerhin unsere Kaffeemaschine.«


  »Da hast du auch wieder recht. Auf alle Fälle hält sie sich gerade hier bei uns auf, um sich vorzustellen.«


  »Die Rowenta?«


  »Hör auf, mich zu verarschen«, maulte Henning. »Mal sehen, ob ich sie erwische. Eine derartige Chance lasse ich mir doch nicht entgehen.«


  »Als ob du bei der eine hättest. Du weißt doch, dass diese Mediziner ganz anders ticken als wir.«


  »Und ich dachte, Onkel Tick-Tack könnte mir diesbezüglich einen guten Rat erteilen«, erwiderte Henning süßlich lächelnd.


  Seefeldt erhob sich. »Viel Glück. Du wirst es brauchen.«


  Er winkte lässig im Hinausgehen und verdrehte belustigt die Augen. Henning blieb ein hoffnungsloser Fall, auf den er sich allerdings, sollte es hart auf hart kommen, stets verlassen konnte.


  Erst vor der Tür bemerkte Seefeldt, dass er in der Kantine gar nichts gekauft hatte. Sein Magen knurrte, doch er wollte diese Tatsache nutzen, um ein wenig Diät zu halten.


  Eine Einbruchserie zerbrach ihnen derzeit den Kopf. Die Diebe hatten es besonders auf Blumenläden abgesehen. Sie plünderten Erspartes, verwüsteten das Geschäft und verschwanden, ohne eine Spur zu hinterlassen, in der Dunkelheit. Davon betroffen waren ausschließlich Läden in Frohnau und Hermsdorf, woraus Seefeldt schloss, dass die Täter selbst von dort stammten.


  Als er seinen Blick über den Hof schweifen ließ, sah er, dass der fremde Wagen nicht mehr da war. Seine neue Kollegin hatte ihren Besuch anscheinend sehr kurz gehalten. Die Sonne brannte ihm unermüdlich ins Gesicht, und er trat einen Schritt zurück in den Schatten, um für kurze Zeit die müden Augen zu schließen. Das Hemd klebte ihm an Hals und Rücken, und auf seiner heißen Stirn standen Schweißperlen. Es wurde höchste Zeit, dass es wieder regnete.


  Ein Piepen an seiner Seite ließ ihn aufhorchen. Die Zentrale funkte ihn an, da man ihn in seinem Büro nicht hatte finden können.


  »Ja? Seefeldt hier.«


  »Hallo, Luis, hier ist Verena. Wenn du gerade zufällig unten bist, sollst du bitte zum Tor kommen. Wir können Bernie nicht erreichen, und irgendwas scheint mit der Überwachungskamera nicht zu stimmen. Jemand hat sich wohl einen Scherz erlaubt und sie mit Kaugummi verklebt oder ein Tuch darüber geworfen.«


  »Ich bin sofort da und gebe dir Bescheid«, versprach er und machte sich auf den Weg hinüber zur Einfahrt.


  Er konnte Bernie nirgendwo entdecken und war so in Gedanken versunken, dass er zunächst nicht sah, dass eine Person mit schleppenden Schritten auf ihn zukam. Schließlich hielt er inne und sah den jungen Mann mit den langen blonden Haaren, der beide Hände fest auf die Brust presste und nach Atem rang. Sein schmales Gesicht war so schmerzverzerrt, dass es aussah, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Die hellen Augen waren ungläubig aufgerissen. Seefeldt sah das Flehen und eine unbändige Angst darin. Sofort rannte er auf den Fremden zu, der den Parkplatz bereits betreten hatte.


  »Was ist mit Ihnen? Kann ich irgendwie helfen?«


  Der andere fiel, noch bevor er überhaupt einen Ton herausbringen konnte, vornüber und in seine Arme.


  Seefeldt überwand seine Schockstarre schnell, da er für einen derartigen Fall ausgebildet worden war und bereits mehrere Extremsituationen erlebt hatte. Sofort funkte er einen Rettungswagen und seine Kollegen im Gebäude hinter sich an. Der Verletzte schaute ihn direkt an, aber nun waren seine Augen leer. Seefeldt fühlte seinen Puls und schüttelte betroffen den Kopf. Ein Rinnsal lief dem Mann aus dem Mund, verschwand irgendwo unter seinem Kinn. Er war tot und nicht mehr zu retten. Dann entdeckte Seefeldt das riesige Loch in seiner Brust, aus dem es unaufhörlich blutete. Sein eigenes Hemd war voll von der roten Flüssigkeit, und ihrer beiden Hände klebten vor Blut. Geschockt starrte er darauf und war plötzlich sehr froh, nichts gegessen zu haben.


  Kapitel 2


  Ein Stöhnen ließ ihn aufhorchen.


  »Bernie?«, rief er ängstlich. »Wo bist du?«


  »Oooooh, bist du das … Luis?« Seine Stimme klang jammernd, beinahe wie ein Klageruf.


  »Ja, was ist passiert?«


  Endlich erhob sich der beleibte Mann mühsam vom Boden. Er trat aus dem Dunkel des Häuschens ins Licht und hielt sich die Stirn, auf der blaugraue Flecken prangten.


  »Du bist verletzt!«, sagte Seefeldt entsetzt. »Gleich kommt ein Krankenwagen. Der hier wird ihn nicht mehr brauchen, aber du. Und dann erzählst du uns, was vorgefallen ist.«


  »Die Kamera … ich wollte …«


  »Später, Bernie. Setz dich und versuch, dich zu beruhigen.«


  »Man hat mir eine übergezogen«, erklärte er angestrengt und setzte sich vor Seefeldt und den anderen, der sich nicht mehr regte. »Mit einer Stange oder so etwas.«


  »Konntest du jemanden erkennen?«


  »Nein, es ging alles viel zu schnell.« Dann entdeckte er den Toten und die Blutlache, die sich unter ihm bildete. »O mein Gott! Was … was ist denn …«


  »Er ist tot. Derjenige, der dich außer Gefecht gesetzt hat, wird ihn wohl auf dem Gewissen haben. Zumindest vermute ich das. Aber zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Du hast bestimmt eine Gehirnerschütterung davongetragen.«


  Von weitem waren Sirenen zu hören, und hinter sich vernahm Seefeldt lauter werdende Stimmen. Bald darauf wimmelte es von Polizisten, Spurensicherung und Notärzten.

  



  ***

  



  Seefeldt kam es vor, als habe er gar keine Dusche in der Umkleidekabine der Station genommen und sich anschließend auch kein neues Hemd übergezogen. Der Schweiß lief ihm schon wieder übers ganze Gesicht und den Rücken. Diese Temperaturen waren unerträglich, das fand nicht nur er.


  Er würde außerdem einige unangenehme Bluttests über sich ergehen lassen müssen, die seiner Unversehrtheit dienten.


  Ständig musste er an den Toten denken, den man anhand seines Ausweises identifiziert hatte. Derzeit wurden seine Angehörigen benachrichtigt und die Leiche auf die letzte Identifizierung durch ein Familienmitglied vorbereitet.


  Ausgeraubt hatte man ihn nicht, weswegen sie dieses Motiv ausschließen konnten. Aber dass er Opfer einer Gewalttat geworden war, war vollkommen sicher. Jemand hatte ihn mit etwas Großem erstochen, einem langen Messer vielleicht.


  Seefeldt wollte, da er mit der Klärung des Falles betraut worden war, so bald wie möglich in der Pathologie erscheinen. Der Körper war laut Verenas Aussage ins Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin in der Turmstraße in Moabit gebracht worden. Er mochte den langen Weg dorthin nicht, aber das war er der Familie des Toten schuldig. Also setzte er sich in sein Auto, in dessen Innenraum es so unerträglich stickig und heiß war, dass er sogleich wieder hinaussprang und für mehrere Minuten die Türen zum Durchlüften öffnete.


  Er stieg erneut ein und fasste Gurt und Lenkrad so kurz wie möglich an, um sich keine Brandblase einzufangen. Er wusste zwar, dass das nicht so schnell ging, aber er musste schließlich niemandem seine Tapferkeit beweisen und es unnötig herausfordern. Seefeldt drehte das Radio laut auf, während er auf die Straße hinausfuhr. Als The Doors Roadhouse Blues spielten, sang er mit.


  Einige Zeit später hatte er den täglichen Verkehrstrubel bewältigt – wobei er einen weiten Bogen um das Haus seiner Ex-Frau gemacht hatte – und parkte auf einem frei zugänglichen Platz im Schatten der Bäume. Das Schöne an Berlin waren seine grünen Ecken. Die Stadt strotzte nur so vor Natur und machte dennoch ihrer Funktion als Hauptstadt alle Ehre. Er mochte es, hier zu leben und zu arbeiten.


  Das Erste, was ihm auffiel, war der silberne Mercedes, der nicht weit von seinem Toyota geparkt stand. Gleich sollte er also die neue Kollegin kennenlernen, die ihn über den ersten Stand der Untersuchung aufklären würde. Seefeldt glaubte Theos Erzählungen nicht recht, weshalb er sich nicht die Mühe machte, sich ordentlich herzurichten. Ihn erwartete sicher bloß eine dieser kühlen Blondinen, die ihre Nase zu weit oben hielten, oder eine der molligen Rothaarigen, die es neuerdings scharenweise zu geben schien. Klar, dass er sich bei dieser Einschätzung zu sehr von seiner Ex-Frau, der kaltherzigen Blonden, und seiner ersten Liebe Kathi, dem molligen Rotschopf, beeinflussen ließ. Was sie jetzt wohl machten? Er schob die Gedanken an sie beiseite und meldete sich am Empfangsschalter, wo er Marke und Ausweis vorzeigte und durchgelassen wurde.


  »Man erwartet Sie«, verkündete eine kleine Frau um die 60, die die Haare in einem grellen Lila gefärbt hatte. Sie rückte ihre Brille zurecht und besah ihn sich mit einem strengen Blick über die Gläser hinweg.


  »Danke«, erwiderte Seefeldt leicht irritiert und entkam den bohrenden Blicken der Dame erst hinter der Biegung des Gangs.


  Es wurde zunehmend kälter, als er an den Kühlräumen vorbeischritt, in denen in vier Etagen die Körper kürzlich Verstorbener lagerten. Dann stand er vor der Tür des Sektionssaals. Er klopfte laut und trat ein.


  Sofort schlug ihm der abstoßend süßliche Geruch von Chemikalien und Verwesung entgegen, auch wenn der Raum ziemlich steril wirkte. Ganz verbergen konnte man den Gestank eines Toten aber nie. Der Saal lag verlassen da, nur auf dem vordersten Tisch befand sich ein lebloser bleicher Körper, dessen untere Hälfte mit einem weißen Tuch bedeckt war. Über den Beinen befand sich ein metallenes Tablett, auf dem die Sektionsinstrumente bereitlagen. An den Wänden, die von zwei roten Streifen aus Fliesen durchzogen wurden, standen mehrere Waagen zum Wiegen von Organen. Auf der anderen Seite sah er den Waschbereich samt Desinfektionsmittelspender.


  Plötzlich flog die Tür hinter ihm auf, und er drehte sich erschrocken um. Seefeldt hätte alles erwartet, nur nicht das. Vor ihm stand eine brünette Frau Mitte oder Anfang 30, die einen halben Kopf kleiner war als er. Sie hatte langes Haar, das ihr in Fransen in die Stirn fiel und hinten zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden worden war. Ihre großen Augen mit den langen Wimpern leuchteten haselnussbraun und strömten so viel Wärme aus, dass Seefeldt meinte, die ohnehin hohe Temperatur hätte sich in diesem Augenblick drastisch nach oben geschraubt. Ihm kam sein Kragen auf einmal furchtbar eng vor. Ihr schlanker Körper war von einem unförmigen weißen Kittel umhüllt. Aber was ihn wirklich verblüffte, war ihre Hautfarbe.


  Bei seinem verdutzten Gesichtsausdruck lächelte sie ihn an, klemmte ihre Akten unter den Arm und reichte ihm ihre schlanke Hand. »Sie müssen Herr Seefeldt sein, nicht wahr?«


  Ihre Stimme war angenehm tief. Sie lächelte ihn weiter freundlich an, und die geraden weißen Zähne hoben sich perfekt von ihrer dunklen Haut ab.


  »Ähm, ja«, antwortete er nach einigen Sekunden und räusperte sich peinlich berührt. »Kriminalkommissar Alois Seefeldt, Polizeidirektion 1, Abschnitt 12.«


  »Alois Seefeldt?«, wiederholte sie und grübelte kurz. »Heißt so nicht irgendein Verrückter, der …«


  »Fast«, unterbrach er sie eilig. »Adolf.«


  »Ah, stimmt. Aber er ist längst tot, richtig?«


  »Ja, zum Glück. Wurde Mitte der 30er Jahre per Fallbeil hingerichtet.«


  Sie hob erstaunt ihre geschwungenen Augenbrauen. »Eine äußerst interessante Art zu sterben. Ich würde gern mal jemanden mit solchen Merkmalen untersuchen.«


  Ihre makabre Denkweise gefiel ihm.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er.


  Er war jetzt wirklich neugierig auf die schöne Fremde.


  »Ach herrje, tut mir leid!«, rief sie und schlug sich an die Stirn. »Ich bin noch etwas durcheinander wegen des Flugs. Aber ich finde es klasse, dass ich so früh schon mit einem so wichtigen Todesfall konfrontiert werde. Kaum bin ich hier, kann ich mich in die Arbeit stürzen.« Sie kam ein Stück näher, und es schien ihm, als habe sich der ekelerregende Gestank plötzlich in Rosenduft verwandelt. »Dr. med. Faraya Wolf, Fachärztin für Rechtsmedizin.«


  »Freut mich. Ein interessanter Name.«


  »Ich stamme aus Tansania. Vollständig heiße ich Faraya Amali Wolf.«


  Verheiratet, schlussfolgerte er anhand des Nachnamens und ärgerte sich über sein Interesse an ihr. Er sollte sich ein für alle Mal vom weiblichen Geschlecht fernhalten, wenn er nicht noch ein Haus und drei Viertel seines Ersparten verlieren wollte.


  »Herr Wolf muss ein glücklicher Mann sein.«


  Erst danach bemerkte er, dass er den Satz aus Versehen laut ausgesprochen hatte. Sie musterte ihn kurz skeptisch, dann lächelte sie wieder.


  »Ja, in der Tat, das ist er«, entgegnete sie geheimnisvoll und ging zum aktuellen Fall über.


  Als sie sich für einen Moment wegdrehte, um die Papiere beiseitezulegen, fuhr er sich hektisch durchs Haar, richtete seinen Kragen und beschnupperte sich unauffällig. Ausgerechnet heute war es so heiß, dass er so verdammt viel schwitzte. Sie hatte bestimmt einen furchtbaren ersten Eindruck von ihm.


  »Dann legen Sie mal los, Frau Wolf. Ich weiß, dass Sie sicher noch anderes zu tun haben.«


  »Nett von Ihnen«, entgegnete sie. »Aber ich bin derzeit lediglich mit diesem einen Fall beschäftigt und kann mich voll und ganz darauf konzentrieren.«


  »Umso besser für mich.« Er hüstelte verlegen. »Ich meine, weil Sie mir ja dann die ganze Zeit zur Verfügung stehen können. Ähm, ich wollte damit sagen, dass …«


  »Schon okay«, unterbrach sie ihn und lächelte wieder so warm, dass ihm das Herz aufging. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles, und ich kann Ihnen schon einige sehr interessante Details verraten.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  Sie traten hinüber zu dem Toten, den Seefeldt als den Mann wiedererkannte, der in seinen Armen gestorben war. Ein beklemmendes Gefühl erfasste ihn.


  »Es handelt sich hierbei, wie Sie ja selbst bereits wissen, um Martin Schroth, 42 Jahre alt, ledig«, las sie von einem Blatt in ihrer Hand ab. Erst jetzt sah er die dünne Brille, die sie sich aufgesetzt hatte. »Dieser Mann wurde erstochen. Allerdings nicht auf dem normalen Weg.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Seefeldt wurde hellhörig und beugte sich leicht über den Toten zu ihr hin, um sie besser verstehen zu können.


  »Sehen Sie hier?« Sie zeigte auf die riesige, verrunzelte Wunde in seiner Brust. »Der Stich traf ihn knapp unter dem Herzen und beschädigte einige Organe. Und wir haben es hier nicht mit einer normalen Waffe zu tun, sondern mit einer, deren Durchmesser vier Zentimeter betrug und die nach oben hin immer dünner und spitzer wurde. Außerdem muss sie kegelförmig gewesen sein.«


  Der Kommissar runzelte verwundert die Stirn. »Eine Art Pfahl? Wie bei einem Vampir?«


  Sie nickte bedächtig, und während sie weitererzählte, beobachtete er sie. Faraya schien voll und ganz in ihrem Element zu sein.


  »Das Tollste kommt aber noch: Die Haut, sprich das Gewebe, direkt um die Wunde zeigt Anzeichen einer Erfrierung. Ich schließe daraus, dass die Waffe einen Kälteschock auslöste.«


  »Erfrierungen im Hochsommer? Ein bisschen ungewöhnlich, finden Sie nicht auch? Was wollen Sie mir damit sagen?«


  »Ich dachte mir eigentlich, Sie könnten mir da weiterhelfen. Wir haben es auf jeden Fall mit einem Killer zu tun, der eine tödliche Waffe mit ganzer Kraft in einen Körper rammt.«


  »Er muss also stark sein?«


  »Ich schließe es daraus. Immerhin drang der Stachel, oder um was es sich sonst handelt, so weit in seine Brust ein, dass er hinten austrat, und wir bestehen schließlich nicht nur aus Flüssigkeiten. Hier hat wohl jemand seine Wut an dem armen Kerl ausgelassen.«


  »Und er hat sich bezüglich der Waffe sicher gut vorbereitet, wenn sie so speziell ist. Also ist es eine geplante Tat gewesen«, fuhr Seefeldt fort. »Wow, das sind viele Informationen für den Beginn. Damit können wir sicher etwas anfangen. Was ist mit seinem Mageninhalt?«


  Sie blätterte in ihrer Liste. »Vollkornbrot mit Butter und Marmelade, dazu Milch und Kakao. Nichts Ungewöhnliches, würde ich sagen. Einfach nur sein Frühstück. Vom Vorabend hätten wir dann noch Reste von Hühnerfleisch und irgendeiner Mango-Sauce. Wahrscheinlich etwas vom Chinesen, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Irgendwelche anderen Verletzungen oder Merkmale?«


  »Auf seiner rechten Schulter, momentan nicht sichtbar, ist ein großes Tattoo. Ich weiß allerdings nicht, was es darstellen soll.«


  »Haben Sie Bilder davon? Ich möchte ihn ungern anfassen und umdrehen müssen«, meinte Seefeldt eingeschüchtert.


  Sie versuchte, ihr Kichern notdürftig zu unterdrücken. Farayas verlegener Blick traf ihn unvermittelt, bevor sie wieder die gewohnte Miene aufsetzte.


  »Ich finde es erstaunlich, dass so viele Kommissare zwar beinahe tagtäglich mit Leichen zu tun haben, es aber nicht aushalten, mal etwas länger neben einer zu stehen oder sie zu berühren. Allein der Gedanke daran scheint ja die Hölle für Sie zu sein.«


  »Ich arbeite schließlich nicht direkt mit dem da, sondern mit seiner Vergangenheit und dem Tathergang. Ich will mir hier lediglich Informationen holen«, verteidigte er sich und fuhr sich durch das kurze wuschelige Haar, das erneut völlig durcheinandergeraten war.


  »Schon gut, ich verurteile niemanden für seine Schwächen. Keine Bange, ich erzähle keinem davon«, erwiderte sie schmunzelnd und kramte in ihren Akten. »Bitte sehr.«


  »Danke«, antwortete er säuerlich und bemerkte nicht, dass sie ihn eingehend von oben bis unten musterte, während er sich die Fotografien ansah.


  »Eine … eine Blume?«, mutmaßte er nachdenklich.


  »Das war auch mein erster Eindruck, aber drehen Sie das Ganze mal um.«


  Er tat, was sie sagte, und staunte nicht schlecht.


  »Jetzt ist es irgendein Höllenfeuer, würde ich sagen. Ich werde der Sache nachgehen. Brauchen Sie die noch, oder kann ich sie mitnehmen?«


  »Tun Sie, was immer Sie wollen.«


  Was ich will? Das weiß ich selbst gerade nicht. Einerseits will ich mich von dir fernhalten, weil du mir sonst den Kopf verdrehst, dich aber gleichzeitig auch besser kennenlernen.


  Sein Gesicht erhitzte sich, und er wandte sich hastig ab, wobei er so tat, als betrachte er das Bild an der Wand, auf dem der menschliche Körper samt Eingeweiden und Organen abgebildet war. Solche voreiligen Schlüsse kannte er an sich gar nicht und schämte sich sogar dafür, denn er hatte diese Frau gerade eben zum ersten Mal getroffen.


  Faraya wusch sich am Waschbecken gegenüber gründlich die Hände. Dann streifte sie endlich den weißen Kittel ab und präsentierte Seefeldt ihr ausgeprägtes Hinterteil, das in einer engen, dunkelblauen Jeans steckte. An den Füßen trug sie hohe schwarze Stiefel, die unter ihrer Hose verschwanden, und ihr schlanker Oberkörper war von einem dünnen, beigefarbenen Pullover umhüllt.


  »Sind Sie da drin nicht zu heiß?«, fragte er, ohne nachzudenken, und biss sich auf die Zunge. »Ich … ich meinte natürlich, ob Ihnen da drin nicht zu heiß wird. Immerhin haben wir locker über 30 Grad draußen.«


  Er hoffte, dass sie seinen neuerlichen Patzer und den Schweißausbruch nicht bemerkte.


  »Ich bin Hitze gewohnt«, winkte sie ab, und er folgte ihr durch die Gänge zurück zum Eingangsbereich. »In Afrika ist es meist viel schlimmer.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Mit dem Flugzeug«, erwiderte Faraya, obwohl sie genau wusste, was er meinte. Sie machte sich einen Spaß daraus, ihn an der Nase herumzuführen. »Ich bin ausgewandert, weil ich meinem Beruf hier besser nachgehen kann und mich die Liebe sozusagen … festgehalten hat. Ehe ich michs versah, war ich schon eine halbe Berlinerin.«


  Der perfekte Herr Wolf also. Zu schade.


  Sie sprach wirklich gut Deutsch. Man bemerkte nur einen leichten Akzent, der Seefeldts Sinne fast verrücktspielen ließ. Sie reichten sich die Hände, und er achtete darauf, sie nicht zu hart anzupacken, obwohl er keine Befürchtungen hatte, sie könnte zerbrechen. Dafür waren ihr Wille und das afrikanische Feuer in ihren Augen viel zu stark.


  »Ich werde Sie wahrscheinlich noch häufiger aufsuchen. Der Fall wird uns bestimmt noch einige Wochen, wenn nicht sogar Monate beschäftigen.«


  »Es freut mich, wenn ich helfen kann. Ich muss jetzt schnell zurück und den Körper wieder an seinen Platz im Kühlraum bringen. Machen Sie es gut, Alois.«


  Sie drehte sich mit einem letzten herzlichen Lächeln um, und ihre Schritte hallten noch in seinen Ohren wider, als sie längst aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  Faraya hatte ihn beim Vornamen genannt, worauf er kindlich stolz war. Und zum ersten Mal in seinem Leben fand er, dass es nicht albern geklungen hatte.

  



  ***

  



  Die Rechtsmedizinerin haderte mit sich selbst, nachdem der Kommissar gegangen war. Sie warf einen Blick zurück auf den Leichnam, der still dalag und doch so gesprächig war wie sonst nichts im Raum. Das Tattoo hatte sich in ihre Gedanken eingebrannt und ließ sie nicht mehr los.


  Sie musste ihm davon erzählen. Alles. Aber sie war hin- und hergerissen. Das Thema betraf zu sehr ihre Privatsphäre, und sie wusste nicht, welche Konsequenzen daraus entstehen könnten.


  Welche neuen Konflikte. Welche Angst.


  Vielleicht sollte sie einfach noch mal ihre beste Freundin Linda anrufen und sich einiges von der Seele reden. Zurzeit schien ihr Leben wieder einmal aus den Fugen geraten zu sein. Linda wusste meist, was zu tun war. Auch wenn ihr Lösungsansatz lediglich aus dem Trinken eines gemeinsamen Bechers Kaffee bestand, half sie Faraya damit immer sehr.


  Alois Seefeldt schien ein netter, ehrlicher Mann zu sein, der seinem Beruf mit dem nötigen Ernst nachging. Doch jeder erste Eindruck konnte von einer gnadenlosen Wendung und dem genauen Gegenteil verdrängt werden. Faraya kannte das nur zu gut und wollte es nicht noch einmal am eigenen Leib erfahren. Aber auf jeden Fall war er sehr süß gewesen. Sie musste schmunzeln, als sie sich an seine Versprecher erinnerte. Immerhin zauberte er das Lächeln zurück auf ihr Gesicht. So ein Mensch konnte doch eigentlich nicht bösartig veranlagt sein.


  Sie entschied sich letztlich, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Ohne etwas zu verschweigen und ohne Lügen.


  Sie rief nach ihrem Kollegen, dem blonden Jüngling, der ihr immer viel zu auffällig auf den Po starrte, und zog sich wieder den Kittel über. Zusammen brachten sie die Leiche zurück in den Kühlraum.


  Jetzt ging es an das Schreiben der dazugehörigen Berichte, die noch viel Zeit in Anspruch nehmen würden. Faraya setzte sich an den breiten Schreibtisch im Zimmer eine Etage über dem Sektionssaal, ihre verhasste Brille auf der Nase, und begann damit, sich durch endlosen Papierkram zu wühlen und das erste von vielen Schriftstücken aufzusetzen.


  Sie grübelte weiter über die Tatwaffe. Was konnte eine Wunde für einen kleinen Moment so vereisen lassen? Mittlerweile klebte ihr die Zunge am Gaumen, so durstig war sie. Sie erhob sich aus ihrer unbequemen Position und streckte sich. Dann schritt sie hinüber zu ihrem Kühlschrank, um das Gefrierfach zu öffnen, in dem sie kurz zuvor eine Dose Limonade verstaut hatte, damit sie schneller abkühlte. So tat es ihr Vater stets, wenn er nach der Arbeit nach Hause kam und sich einen Film ansah. Die kühle Luft tat ihr gut, und sie verharrte eine Zeitlang vor dem geöffneten Schrank. Als sie nach der Dose griff, dachte sie erneut an das Tattoo des Toten – und verletzte sich aus Unachtsamkeit an der eisigen, gefrorenen Decke des Fachs, als sie die Hand zurückzog. Auf dem Handrücken prangten jetzt drei rote Schrammen.


  »So ein Mist«, fluchte sie leise und griff noch mal nach der Limonade.


  Auf dem Rückweg zum Schreibtisch hielt sie inne und wandte sich um. Ihre Augen weiteten sich aufgeregt, und sie betrachtete die Wunde auf dem Handrücken genauer.


  Eis natürlich, ging ihr durch den Kopf. Was kann eine Wunde besser vereisen als Eis selbst?


  Sie beschloss, den Kommissar gleich morgen von ihrer Vermutung in Kenntnis zu setzen.


  Kapitel 3


  Seefeldt war am nächsten Tag auf dem Weg zu Bernie nach Hause, um ihn wegen des Mordes zu befragen. Vielleicht erinnerte er sich trotz Gehirnerschütterung an Einzelheiten.


  Seine Gedanken wanderten immer wieder zu der Frau, die ihn in der letzten Nacht regelrecht heimgesucht hatte: Faraya Amali Wolf. Er konnte nicht abstreiten, dass ihn ihre exotische Aura und die leidenschaftliche Art und Weise, wie sie in ihrer Arbeit versank, beeindruckten, vielleicht sogar erregten. Aber er sollte sich besser auf die Klärung des aktuellen Falls konzentrieren und sie vorerst loslassen. Erstens hatte sie sicher kein Interesse an ihm, denn sie war bereits vergeben, und zweitens hatte er keine Lust auf eine neue Beziehung, nachdem Charlotte ihn ausgenommen hatte wie eine Weihnachtsgans.


  Er hielt vor dem fünfstöckigen Gebäude und machte sich bereit, in einen Saustall zu treten. Bernie hielt es nicht so mit der Sauberkeit. Seefeldt klingelte und öffnete die surrende Tür, lief zwei Treppen hinauf und hoffte, dass er nicht allzu sehr außer Atem war. Sein Herz pochte jedenfalls laut, und der Puls raste. Er brauchte einfach mehr Ausdauertraining.


  Der breite Mann erwartete ihn bereits im Türrahmen und ließ ihn ein. Er hielt sich ein in Küchenpapier eingewickeltes Kühlkissen an die Stirn.


  »Hallo, Luis. Für den Haufen hier tut es mir leid«, beteuerte er und deutete in Richtung eines Wäschebergs auf dem Boden vor der Maschine. »Ich war noch nicht ganz fertig und habe dich erst später erwartet.«


  »Hier geht es nicht um mein Wohlbefinden, sondern um deines«, beruhigte ihn Seefeldt, und sie setzten sich auf die Sessel im Wohnzimmer, das so vollgestellt war, dass ihn ein Gefühl der Beklemmung im Nacken packte.


  Der Raum war düster und durch Zigarettenrauch vollkommen vernebelt. Seefeldt konnte kaum atmen und versuchte, Bernie durch den Dunst auszumachen. Dieser sah entkräftet aus und zündete sich bereits die nächste Kippe an.


  »Also, dann frag mich ruhig. Ich bin bereit.«


  »Du bist nicht verdächtig, nur keine Panik«, sagte Seefeldt. »Ich will einfach nur von dir wissen, was gestern genau vorgefallen ist. Jedes noch so kleine Detail könnte wichtig sein.«


  »Klar, ich bin ja nicht blöd. Du weißt, dass ich früher mal einer von euch war.« Der gekränkte Unterton war nur zu gut herauszuhören.


  »Genauer gesagt, warst du Streifenpolizist und kein Kommissar, aber lassen wir das. Ich würde dich gern in den Fall mit einbeziehen, da du den Täter womöglich wiedererkennen kannst.«


  »Das hört sich gut an, nur dass ich keine Ahnung habe, wie er aussah.«


  »Hast du ihn denn überhaupt gesehen?« Seefeldt zückte sein Notizbuch.


  Bernie dachte mit angestrengtem Gesichtsausdruck nach. »Na ja, nur zum Teil. Also, es kam so: Ich saß wie gewohnt an meinem Platz, als ich ein seltsames Schaben hörte. Sofort habe ich nachgeschaut, und da war dieser Kerl. Er war ganz in Schwarz gekleidet und kletterte gerade auf den Mast, an dem die Kamera hängt. Als er schließlich auch noch ein Tuch über sie warf, ging es wohl mit mir durch. Ich rief ihm zu, er solle sofort da runterkommen. Leider habe ich sein Gesicht nicht gesehen, denn er hatte eine Kapuze auf.«


  »Und es handelte sich sicher um einen Mann?«


  »Ich denke, ja. Zumindest hat er sich bewegt wie einer und war deutlich größer als ich.«


  »Wie groß genau? Und wie war seine Gangart? Auffällig?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ganz normal eben. Und er war einen halben Kopf größer, aber ich bin mittlerweile auch kein Riese mehr, also …«


  »Eins neunzig?«, warf Seefeldt ein.


  »Ja, in etwa. Aber du weißt, dass mir alle immer größer vorkommen, als sie sind. Ich kann so schlecht schätzen.«


  »Ist dir sonst noch etwas an ihm aufgefallen?«


  »Nein, wie ich schon sagte: Er war vollkommen verhüllt, und die Kamera wird ihn nicht aufgenommen haben, da er sich ihr aus dem toten Winkel genähert hat.«


  »Also haben wir nicht mal Aufnahmen von ihm. Zu schade. Okay, Bernie, was passierte danach?«


  Der Angesprochene nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch gen Zimmerdecke. Sein Gesicht war rot und geschwollen, seine Wurstfinger zitterten.


  »Ich sah zu spät die Eisenstange in seiner Hand. Die hat er mir ohne Umschweife auf den Kopf gehauen.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Bei der Spurensicherung. Ich wollte sie ihm noch entreißen, aber ich war einfach zu schwach. Zum Glück hat er sie danach liegen lassen, allerdings trug er Handschuhe. Fingerabdrücke können wir dann wohl vergessen.«


  Seefeldt ging zu ihm hinüber und legte brüderlich eine Hand auf seine Schulter. »Ich hätte nicht anders reagiert. Mach dir nichts draus. Wir finden das Schwein schon noch.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr, Luis.«


  »Wie geht es deiner Birne?«


  »Besser. In zwei Tagen kann ich wieder arbeiten.«


  »Du hast riesiges Glück gehabt. Immerhin hätte dich der Täter ebenfalls abstechen können. Was ist mit dem Mord selbst? Hast du den beobachtet?«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Da war ich wohl schon bewusstlos.«


  Seefeldt verabschiedete sich und machte sich auf den Heimweg. Er wollte sich noch schnell etwas zu essen sowie die ersten Berichte der Spurensicherung besorgen, bevor er nach Hause fuhr und sich auf beides stürzte. Außerdem musste er endlich mal wieder seine Mutter kontaktieren, der er einen überfälligen Anruf schuldete. Sie lebte seit ihrer zweiten Heirat im Münsterland, und er sah sie nur selten.


  Als sein Handy klingelte, hielt er vorschriftsmäßig am Straßenrand, bevor er abhob und dem Rolling-Stones-Klingelton ein Ende setzte.


  »Seefeldt.«


  »Hallo, ich bin es nur noch mal. Entschuldigen Sie die späte Störung.«


  Sie brauchte keine weitere Erklärung, denn er hatte ihre Stimme sofort erkannt und fuhr sich nervös mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Gu– … guten Abend. Sie stören mich nicht. Ich bin momentan auf dem Rückweg zur Station, um ein paar Akten zu holen. Geht es um den Fall?«


  »Ja«, antwortete Faraya. »Ich habe mir noch mal Gedanken um dieses Tattoo gemacht und erinnere mich, dass ich bereits einmal einen Toten in Dresden untersucht habe, der genau so eins auf der Schulter trug. Aber das ist noch nicht alles.«


  »Wann waren Sie denn in Dresden tätig? Ich dachte, Sie seien direkt aus Afrika eingeflogen.«


  Sie lachte leise und zauberte ihm ein dämliches Grinsen ins Gesicht, das sie zum Glück nicht sah.


  »Nicht ganz. Vorher bin ich einige Jahre in Deutschland gewesen, habe mein Studium allerdings in Tansania beendet und meinen Doktortitel dort gemacht.«


  »Klingt fleißig.«


  »Man muss sich eben durchbeißen, aber Ihren Job hat man Ihnen sicherlich auch nicht nachgeworfen.«


  »Nicht ganz. Nur die Hälfte davon.«


  Sie lachte wieder, dieses Mal klang es locker und befreit.


  »Ich möchte Sie fragen, ob Sie morgen Abend mit mir essen gehen wollen. Dort könnte ich Ihnen mehr zu unserem Fall erzählen und alles über das zweite, nennen wir es mal Höllenfeuer-Tattoo berichten. Außerdem habe ich wahrscheinlich herausgefunden, was es mit der Mordwaffe auf sich hat.«


  Sein Hals schnürte sich zu. »Ja, sehr gern. Wann und wo?«, brachte er gerade noch heraus.


  »Sagen wir, um 19 Uhr in der Lychener Straße 12b. Der Name lautet Ngai-Spezialitäten.«


  »Die Straße in Prenzlauer Berg?«


  »Ich kenne keine andere. Parallel zur Pappelallee. Falls Sie mit den Öffentlichen kommen wollen, ginge das über den S-Bahnhof Prenzlauer Allee oder den U-Bahnhof Eberswalder Straße am besten, denke ich.«


  »Einverstanden. Ach, wie soll ich mich kleiden? Ich kenne den Schuppen noch nicht«, hakte er nach.


  »Bequem, nur keine Scheu vor Normalität.«


  »Können Sie mir nicht schon jetzt etwas über unsere Waffe erzählen? Ich würde mich heute gerne noch an den Computer setzen und ein wenig nachforschen.«


  »Ich habe die Befürchtung – und jetzt halten Sie sich am besten gut fest –, dass die Tatwaffe aus festem Eis bestand.«


  Seefeldt blieb für einige lange Sekunden stumm und verarbeitete ihre Aussage. »Also … also eine Art Eispflock?«, fragte er dann perplex.


  »Ganz genau. Sehr praktisch für den Mörder, da die Waffe bei unserer derzeitigen Wetterlage ziemlich schnell von selbst verschwindet. Er benötigt lediglich etwas, womit er sie gut halten kann, damit er nicht abrutscht.«


  »Spezielle Handschuhe zum Beispiel«, ergänzte Seefeldt beeindruckt. »Das ist ja alles ziemlich neu und interessant. Ich werde dieser Sache nachgehen. Vielen Dank. Ich hoffe, es bleibt dennoch bei unserem Essen?«


  »Aber natürlich.« Sie lachte herzlich. »Die Sache mit dem Tattoo ist etwas, worüber wir am besten persönlich sprechen.«


  Sie verabschiedeten sich, und nachdem er aufgelegt hatte, betrachtete er sich kritisch im Rückspiegel. Er musste sich unbedingt rasieren und seine wilde Haarpracht in Ordnung bringen, bevor er mit ihr ausging.


  Erst als er die Tür zu seiner Wohnung von innen schloss, wurde ihm bewusst, dass er mit einer Wahnsinnsfrau verabredet war. Er pfiff ein spontan selbstkomponiertes Lied und stellte sich unter die Dusche.


  Anschließend sprach er kurz mit seiner Mutter und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Seinen jüngeren Bruder kontaktierte er per eMail, da er ihn sowieso nie am Telefon erwischte. Als die Familienangelegenheiten erledigt waren, warf er sich auf seine schwarze Couch und legte die Füße hoch. Er ließ den Tag vor dem inneren Auge vorbeiziehen, wie er es immer tat, wenn er neue Erkenntnisse erlangt hatte. Danach setzte er Wasser auf, um sich eine Tüte Fertignudeln zuzubereiten. Er hatte seit Jahren nicht mehr richtig gekocht und war sich nicht einmal sicher, ob er es jemals getan hatte. Charlotte war in ihrer kurzen Ehe diejenige mit den Kochkünsten gewesen. Allerdings achtete er inzwischen darauf, nicht zu häufig zu Tütengerichten zu greifen.


  Eine Viertelstunde später saß er samt Essen wieder auf der Couch und breitete die Klarsichtfolien vor sich aus. Er wollte sich einen Überblick verschaffen, um auch ja keine Kleinigkeit zu übersehen.


  Der toxikologische Befund besagte, dass das Opfer keinerlei Drogen zu sich genommen hatte. Zumindest nicht kurz vor seinem Tod. Alkoholisiert war es ebenso wenig gewesen. Blieb also nur die Tätowierung, die ihn weiterbringen konnte. Der Kommissar war gespannt, was Faraya dazu zu sagen hatte. Er klappte den Laptop, der neben ihm auf dem Sofa geschlummert hatte, auf und wollte im Internet nachforschen. Allerdings ertappte er sich schnell dabei, dass er ihren afrikanischen Namen recherchierte. Faraya bedeutete Erlösung und Amali Hoffnung.


  Geht es noch wunderschöner?


  Für ihn war sie perfekt, doch das hatte schon mal getäuscht, weswegen er skeptisch blieb. Mit Nachdruck klappte er das Gerät zu und wandte sich ab.


  Er hievte sich vom Sofa und ging hinüber ins Schlafzimmer, wo er sich auszog und in sein einsames Bett legte. Dass es sich schön anfühlte, jemanden neben sich liegen zu haben, wusste er nur zu gut.


  Mitten in der Nacht schrak er hoch. Ein Albtraum hatte ihn geweckt, und Schweiß rann ihm übers Gesicht. Eine düstere Gestalt war auf ihn zugekommen und hatte ihn mit einem Eispfahl erstochen. In seinem Zimmer war es stickig, und er musste in der abgestandenen Luft laut husten. Um sich abzulenken, setzte er sich erneut an den Laptop und tippte die Ermittlungsergebnisse vom Notizblock hinein.


  Nach einer Weile war er so müde, dass er an Ort und Stelle wegnickte.

  



  ***

  



  Seefeldt konnte es kaum erwarten, den langweiligen Arbeitstag endlich hinter sich zu bringen. Noch eine Stunde, und er könnte nach Hause eilen, sich frisch machen und umziehen, etwas Duft auflegen und die Haare in Ordnung bringen. Allerdings bezweifelte er, dass die sich jemals wieder richten ließen.


  Als Henning seinen Kopf ins Büro steckte, winkte er ihn hinein und bedeutete ihm, die Tür zu schließen.


  »Ich wollte fragen, ob wir uns heute zusammen das Spiel ansehen«, begann sein Freund.


  »Wer gegen wen?«


  »Na, die Niederlande gegen Costa Rica. Hast du das etwa schon vergessen? Wir haben doch WM!« Henning sah ihn verblüfft an, doch das war noch nicht alles an Überraschung.


  »Tut mir leid, aber heute musst du mal auf mich verzichten. Ich habe ein Date.«


  »Was? Mit wem? Kenne ich sie?«


  Seefeldt ließ ihn zappeln und tat geheimnisvoll, indem er bloß die Schultern hob, als wisse er es selbst nicht, und dabei schief lächelte.


  »Nun sag schon, du alter Miesepeter!«


  Er gab schließlich nach. »Dr. med. Faraya Wolf, unsere neue Rechtsmedizinerin.«


  Henning ließ sich auf den Stuhl fallen. »Das gibt es doch nicht! Du? Ausgerechnet du und der scharfe Feger?«


  »Was soll das denn bitte schön heißen?«, rief Seefeldt und stemmte die Hände in die Seiten. »So ein alter Knacker bin ich auch wieder nicht.«


  »Na ja, wie soll ich es dir schonend beibringen? Du hattest auch schon mal bessere Tage.«


  Seefeldt schlug gespielt nach ihm, und er wich lachend aus.


  »Wusstest du, dass sie schwarz ist?«


  Henning nickte. »Habe sie inzwischen mal durchgecheckt.« Er hob abwehrend die Arme. »Natürlich nur datentechnisch, versteht sich.«


  »Offiziell ist es eigentlich kein Date, sondern ein Gespräch unter Kollegen. Nur dass wir dabei essen. Sie will mir ein paar Details zu diesem Fall präsentieren.«


  »Das könnte sie genauso gut auf unserem Parkplatz tun, aber sie will mit dir essen gehen«, wandte Henning ein, und Seefeldts Mut stieg.


  Beim nächsten Gedanken fiel er allerdings wieder in sich zusammen.


  »Sie ist verheiratet«, verkündete er und ließ die Schultern hängen.


  Henning runzelte die Stirn. »Nein, ist sie nicht.«


  »Und wieso heißt sie dann Wolf mit Nachnamen? Ich glaube nicht, dass das ein häufiger Name in Tansania ist.«


  »Ihr Vater heißt Wolf. Sie lebt bei ihm in Lübars drüben. Er ist Deutscher und ihre Mutter aus Afrika.«


  Seefeldts Mund blieb offen stehen.


  Herr Wolf muss ein glücklicher Mann sein, erinnerte er sich.


  Ja, in der Tat, das ist er.


  Jetzt verstand er ihre Antwort. Dieses Biest hatte ihn mit Absicht im Unklaren gelassen. Ein breites Grinsen schlich sich in sein Gesicht.


  »Ich wünsche dir viel Glück, Bruder«, verabschiedete sich Henning. »Was tippst du?«


  »Wie bitte?«


  Er sah gedankenverloren auf.


  »Na, das Spiel. Was tippst du? Wie geht es aus?«


  »Welches Spiel?«, fragte Seefeldt.


  Henning verdrehte die Augen. »Das ist also das Frauenfieber, von dem alle sprechen«, murmelte er genervt und begab sich zurück an seinen Arbeitsplatz.


  Später erfuhr Seefeldt, dass er mehrere gefährliche Lattenschüsse und ein spannendes Elfmeterschießen verpasst hatte und die Niederlande ins Halbfinale der Weltmeisterschaft eingezogen waren.

  



  ***

  



  Es handelte sich um eine afrikanische Bar samt Restaurant. Er staunte nicht schlecht. Sie wollte ihm womöglich etwas von ihrer Kultur nahebringen, und er war bereit, dieses Risiko einzugehen. Seefeldt wartete bereits eine Viertelstunde auf dem Bürgersteig. Natürlich war er überpünktlich gewesen, um sich nicht lächerlich zu machen. Er wollte vertrauenswürdig wirken.


  Stattdessen kam sie zu spät und stolperte ihm regelrecht vor die Füße. Er konnte ihren Sturz gerade noch abwenden, und ein Schauer erfasste ihn, als er sie so nah bei sich spürte. Viel zu schnell nahm sie einen höflichen Abstand ein.


  »Ich bin manchmal etwas tolpatschig. Es tut mir so leid, aber meine Bahn hatte Verspätung.«


  »Welche Bahn hier hat das nicht?«, munterte er sie auf. »Ich kenne mittlerweile keine mehr, bei der es rund läuft. Wollen wir reingehen? Auf den Schreck lade ich Sie auf einen Drink ein.«


  Sie lächelte und zeigte ihm ihre strahlend weißen Zähne.


  »Danke, das ist sehr lieb von Ihnen, Alois.«


  Heute trug sie wieder eine enge dunkle Jeans, dazu allerdings hohe braune Sandaletten und eine buntgeblümte Bluse, deren luftige Ärmel an den Armbeugen endeten.


  »Haben Sie reserviert?«, wollte er wissen.


  »Nein, aber das brauche ich auch nicht«, flüsterte sie, zwinkerte ihm geheimnisvoll zu und betrat das Restaurant.


  Noch bevor er nachhaken konnte, rief der erste Kellner, ein in eine bunte Tracht gekleideter Schwarzafrikaner: »Jambo, Fay! Habari?«


  Sie strahlte übers ganze Gesicht und ging auf ihn zu. Die beiden umarmten sich kurz, und seltsamerweise fühlte Seefeldt einen Stich im Herzen. Sie sollte auf ihn achten statt auf irgendwelche anderen Männer. Klar, dass er mit seinem fahlen Aussehen und den blutunterlaufenen Augen kein Traumtyp war – was er beides der ständigen Büroarbeit bis spät in die Nacht zu verdanken hatte. Dennoch war er heute der Mann an ihrer Seite.


  Aus den Lautsprechern drangen Trommeln und leiser Gesang. Das Restaurant war gut besucht. Er hoffte, dass sie nicht geschwindelt hatte, als sie sagte, sie brauche keine Reservierung.


  »Nzuri, asante«, erwiderte sie überschwenglich dem Kellner.


  Er führte sie zu einem Tisch in der hintersten Ecke, die nicht nur gemütlich wirkte, sondern auch verschwiegen. Seefeldt wurde der Kragen seines schwarzen Hemdes wieder mal eng, und er knöpfte ihn auf, um frei atmen zu können. Die stickige Luft auf der Straße hatte ihm mächtig zugesetzt.


  Der Kellner nickte ihm freundlich zu und reichte ihnen beiden jeweils eine Karte. Seefeldt ließ seinen Blick schweifen. Die Wände waren mit afrikanischer Kunst geschmückt.


  »Nennt man Sie hier immer Fay?«, fragte er, da das der einzige Teil des Gesprächs war, den er verstanden hatte.


  »Ja, das ist mein Spitzname. Carl ist ein alter Freund von mir. Wir kennen uns aus der Schule.«


  »Von hier?«


  Sie nickte, und die großen goldenen Ringe an ihren Ohren schwankten heftig hin und her. An ihrem Arm trug sie passende Armreifen und Ringe. Faraya mochte anscheinend den Kontrast des Goldes auf ihrer Haut, und das konnte er gut nachvollziehen.


  »Die Wahrheit ist, ich kam hierher, als ich vier Jahre alt war. Mein Swahili ist ziemlich eingerostet, aber für kurze Sätze reicht es gerade noch. Verstehen kann ich es aber perfekt.«


  »Ihr Vater hat Sie hierher mitgenommen?«


  Sie sah ihn direkt an, und eine kurze Unsicherheit lief über ihr Gesicht.


  »Sie wissen von ihm, nicht wahr? Dass er Deutscher ist.«


  »Ein Kollege hat es zufällig herausgefunden und mir erzählt. Der glückliche Herr Wolf ist also Ihr Vater, stimmt’s?«


  »Ja, und er ist der beste, den man sich wünschen kann. Ich bin stolz auf ihn und auf das, was er geschafft hat.«


  »Und das wäre?«


  Sie machte eine Pause, bevor sie traurig fortfuhr: »Ein Kind allein großzuziehen, nachdem sich die Mutter aus dem Staub gemacht hat. Ich weiß bis heute nicht, was aus ihr wurde, wo sie ist und warum sie uns beide nicht mehr wollte.«


  »Das … das tut mir leid. Wenn es Sie tröstet, ich weiß in etwa, wie das ist.«


  »Wirklich? Erzählen Sie.«


  »Mein Vater starb, als ich noch ein sehr kleiner Junge und mein Bruder gerade frisch auf die Welt gekommen war. Er rauchte Kette, müssen Sie wissen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Lunge den Geist aufgab, aber für mich war es damals unbegreiflich. Ich wollte nicht wahrhaben, dass er nicht mehr da war. Ein alter Hamburger Seebär, der keine Furcht kannte, einfach niedergestreckt von einer so dummen Krankheit.«


  Seefeldt schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Das alles war viele Jahre her. Er fand es eigenartig, dass er einer relativ Fremden so viel von sich preisgab. Beinahe mehr, als er Henning erzählte.


  Ihre Blicke trafen sich. Am liebsten hätte er ihre betroffene Miene glücklich geküsst. Sie litt mit ihm, und das war ein schönes Gefühl. Seine Familie war weit zerstreut und unerreichbar, doch diese Frau saß direkt neben ihm über Eck und griff auf einmal nach seiner Hand. Die tröstliche Geste überrumpelte ihn, und er hätte ihr vor Schreck beinahe seine Finger wieder entzogen. Sie drückte sie leicht und schenkte ihm dadurch Mut. Das hübsche Lächeln war zurückgekehrt. Faraya senkte ihre Augen und warf einen Blick in die Karte. Als sie seine Hand losließ, wünschte er sich, sie hätte es nicht getan und würde ihn ewig festhalten.


  Er nahm sich ebenfalls die Karte vor und fragte sie gelegentlich, worum es sich bei diesem oder jenem Gericht handelte. Die Bezeichnungen sagten ihm nicht viel, und er wollte bei seiner Bestellung keine Fehler machen.


  »Ich empfehle Ihnen das Serengeti.«


  »Was ist da drin?«


  »Sie sind nicht so der Risikotyp, wie?«


  Faraya schmunzelte.


  »Doch, doch«, widersprach er. »Das nehme ich.«


  »Es wird Ihnen schmecken. Ich nehme das auch. Habe ich lange nicht mehr gegessen.«


  Der Kellner trat wieder an ihren Tisch.


  »Ningelipenda Serengeti. Maradufu.«


  Sie hielt zwei Finger in die Höhe.


  »Sehr wohl«, erwiderte der zuvorkommende Herr in gebrochenem Deutsch und sah erwartungsvoll hinüber zu Seefeldt. »Und zu trinken?«


  »Haben Sie Bier?«


  Auf diesen verwirrenden Abend brauchte er unbedingt eines, Diät hin oder her.


  »Natürlich. Und für dich, Fay? Auch Bier?«


  »Hapana!«, rief sie, und Seefeldt vermutete, dass das so viel wie Nein bedeutete. »Ningelipenda chai. Asante, Carl.«


  Er verschwand mit einem Nicken.


  »Uff, ich muss diese Sprache wohl erst noch lernen, ehe ich hier mitreden kann«, gestand er lachend.


  »Das bekommen Sie schnell hin. Wie gesagt, ich beherrsche lediglich einfache Sätze und Wörter«, winkte sie gelassen ab. »Und so schwierig ist das gar nicht. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen etwas davon beibringen.«


  Er setzte ein Lächeln auf.


  »Das Angebot nehme ich dankend an.«


  »Kommen wir zum eigentlichen Auslöser hierfür: der Fall«, schwenkte sie um und lehnte sich näher zu ihm. »Ich habe Ihnen ja bereits erzählt, dass ich schon mal jemanden mit so einem Tattoo gesehen habe. Derjenige war mindestens so kalt wie unser jetziges Opfer, wurde aber nicht mit einem Eispflock erstochen.«


  »Wie kam er dann zu Tode?«


  »Er ist ertrunken, und man geht von einem Unfall aus.«


  »Wie bringt uns das weiter?«, fragte er verständnislos.


  »Nun ja, damals fand man im Zuge der Ermittlungen heraus, dass er Mitglied in einer mehr oder weniger gefährlichen Vereinigung war.«


  »Sie wollen damit andeuten, dass diese Tätowierung eine Art Erkennungszeichen der Mitglieder ist.« Das leuchtete ihm ein. »Könnte sein, dass uns das weiterbringt. Man muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«


  »Tja, eigentlich war es das auch schon. Eigentlich wollte ich mit Ihnen essen gehen, weil Sie der einzige Kollege der Berliner Polizei sind, mit dem ich bisher bekannt bin. Ich möchte mit Ihnen plaudern und Sie ein wenig besser kennenlernen.«


  Wieder stieg ihm die Hitze ins Gesicht, und er war froh über die schummrige Beleuchtung, die seine Röte überdeckte. Also handelte es sich hierbei doch um eine Form von Date.


  Carl brachte ihnen die Getränke und kurz darauf das Essen, das herrlich roch, köstlich aussah und noch besser schmeckte.


  »Guten Appetit«, sagte sie.


  Sie sprachen über alle erdenklichen Themen. Er war sich nicht sicher, ob er jemals so ungezwungen mit einer attraktiven Frau gesprochen hatte.


  Seefeldt hatte gerade die Hälfte seines Tellers verdrückt, als er plötzlich ihre angespannte Miene bemerkte und innehielt.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Drehen Sie sich jetzt nicht um, höchstens unter einem Vorwand«, raunte sie ihm zu, und er schürzte angespannt die Lippen. »Der Mann, der zwei Tische schräg hinter Ihnen sitzt, so ein Hüne mit blondem Stachelkopf, trägt ein Tattoo im Nacken. Ich erkenne es wegen des Kragens bloß halb, aber es sieht unglaublich nach dem Bild an Martin Schroth aus.«


  »Sie meinen diese seltsamen schwarzen Flammen?«


  »Genau.«


  Seefeldt tat, als wollte er nach dem Salzstreuer auf dem Tisch hinter sich greifen, warf dabei einen Blick auf besagten Igelkopf und musste ihr recht geben. Als sich der Fremde auf einmal umwandte, um seiner Partnerin etwas zu erläutern, drehte sich Seefeldt hastig weg.


  »Könnte sich tatsächlich darum handeln«, murmelte er unauffällig in ihre Richtung. »Sicher bin ich auch nicht.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, erwiderte Faraya, und ihre Augen schimmerten vor Aufregung. »Wir folgen ihm, sobald er das Lokal verlässt.«


  Seefeldt sah sie entgeistert an. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, werte Frau Wolf. Sie sind nicht dafür ausgebildet, und ich selbst trage heute nicht mal meine Dienstwaffe bei mir. Das wäre viel zu brenzlig.«


  »Erstens können Sie mich ruhig Faraya nennen, Alois, und zweitens will ich ihm lediglich in weitem Abstand folgen. Ich werde ihm ganz sicher nicht in irgendeine Gasse oder ein düsteres Gebäude nachlaufen wie ein kleines Schulmädchen«, rechtfertigte sie sich.


  Er sah lange in diese schönen großen braunen Augen. Seefeldt wusste, dass sein Körper längst verloren hatte, und sein Geist ergab sich nun ebenfalls.


  »Na schön. Aber Sie hören auf das, was ich sage.«


  »Einverstanden. Ich weiß, dass Sie gerade mit sich gekämpft haben, aber das hier könnte für das Vorankommen in unserem Fall wichtig sein.«


  »Seit wann mischen sich Rechtsmediziner so sehr in die Angelegenheiten der Polizei?«


  Inzwischen konnte er wieder lächeln.


  »Seit ich für sie arbeite.«


  Sie zwinkerte kess und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.


  »Falls der Kerl da noch lange brauchen sollte«, sagte der Kommissar, »wie wäre es mit einem Gläschen Wein?«


  Faraya sah ihn durchdringend an, und die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


  »Sie sind ja ein richtiger Romantiker«, neckte sie, aber er erkannte, dass sie ihn dabei nicht aus-, sondern anlachte. »Zu gern. Leider wird daraus nichts. Schauen Sie mal.«


  Sie nickte unauffällig hinüber, und Seefeldt wandte sich vorsichtig um. Der Blonde mit der Nackentätowierung erhob sich samt Begleitung und warf lieblos ein paar Scheine auf den Tisch. Ein anderer Kellner begleitete sie zur Tür und hielt jene zuvorkommend auf. Ohne einen weiteren Gruß waren sie verschwunden, und Seefeldt sah hinüber zu Faraya, die entschlossen dreinblickte. Sie winkte nach Carl und bezahlte hastig, was Seefeldt peinlich war. Er gehörte zur alten Schule und hätte gerne selbst die Rechnung beglichen. Dafür hielt er der Dame die Tür auf und kontrollierte schnell, ob es nach Regen aussah, was aber nicht der Fall war.


  »Danke«, meinte sie kurz angebunden und drehte sich draußen einmal im Kreis. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Dahinten sind die beiden.«


  Sie griff nach seinem Arm, hakte sich ein, und stürmischen Schritts eilten sie ihnen hinterher.


  »Nicht zu schnell, das fällt auf«, flüsterte er ihr zu. »Außerdem hat ein Pärchen wie wir es nicht so eilig. Keiner nimmt uns die Rolle ab.«


  »Oh, Verzeihung«, gab sie leise zur Antwort und schmiegte sich enger an ihn.


  Seefeldts Herz machte einen Sprung. Sie duftete so gut. Zu gut für einen Mann wie ihn.


  Farayas Absätze waren leider viel lauter als erhofft, so dass sie sich nicht näher heranwagen konnten. Neben den düsteren Straßen standen hohe, bedrohlich wirkende Bäume. Das andere Pärchen ging geradewegs, ebenfalls Arm in Arm, am Bahnhof vorbei und bog in immer dunklere Gassen.


  »Wo sie wohl hinwollen?«, fragte die Frau an seiner Seite. »Was denken Sie?«


  »Zum nächsten Bordell vielleicht. Sieht ziemlich nach einer Prostituierten aus, finde ich.«


  »Ich tippe auf eine Bar, wo er sie endgültig betrunken und gefügig machen kann, um sie in eine der Billigabsteigen mitzunehmen«, mutmaßte sie.


  »Wir werden sehen.«


  »Wollen wir wetten?«


  Ihre Augen musterten ihn herausfordernd.


  »Besser nicht«, gestand er. »Ich verliere für gewöhnlich.«


  Sie lachte bitter. »Und ich dachte, ich sei die größte Verliererin auf diesem Planeten.«


  Darauf hatte er keine Antwort. Sie hatte diesen Satz mit einer ungewöhnlichen Traurigkeit ausgesprochen. In ihrer Vergangenheit mussten einige unschöne Dinge vorgefallen sein, von denen er nichts wusste.


  »Sie bleiben endlich stehen«, erkannte er und hielt ebenfalls an.


  Sie bückten sich hinter ein Auto, um nicht gesehen zu werden. Der große Blonde hatte seine Braut offenbar nach Hause begleitet, denn sie verschwand durch eine alte, marode Tür, während er weiterging. Er pfiff ein Lied und bemerkte die Gestalten nicht, die ihm unauffällig im Schatten folgten.


  Als er auf die andere Straßenseite wechselte, hielt Seefeldt seine Begleiterin zurück. »Zu auffällig. Wir bleiben hier und folgen parallel.«


  »Einverstanden.«


  Er ging zunächst immer entlang der Schienen der Schönhauser Allee, bevor er schließlich in die stark begrünte Topsstraße nahe dem Friedrich-Ludwig-Jahn-Sportpark abbog. Sie hatten Glück, dass der andere, genau wie sie beide, nicht mit dem Auto gekommen war. Die Umgebung roch nach frischem Gras, und Grillen zirpten in der Nähe. Auf dem großen Parkplatz standen viele Fahrzeuge, die Schatten warfen.


  Sie verdrückten sich erneut hinter einem Wagen und sahen dem Mann dabei zu, wie er zu einem Laster schritt und sich eine Zigarette anzündete. Jetzt stand er selbst im Verborgenen, und das Einzige, was sie in der Dunkelheit ausmachen konnten, war das glühende Ende seines Glimmstengels.


  »Und jetzt?«, hauchte Faraya.


  Sie zitterte in einer plötzlichen Windbö. Seefeldt legte ihr sein Jackett um die Schultern und wurde mit einem dankbaren Lächeln belohnt.


  »Er scheint auf jemanden zu warten. Wir dürfen uns nicht zu lange hier aufhalten. Immerhin können wir uns nicht verteidigen.«


  »Ich weiß, aber ich möchte den anderen wenigstens noch zu Gesicht bekommen«, entgegnete sie eisern. »Vielleicht finden wir dann heraus, was das für eine Gruppierung ist.«


  »Wenn das Tattoo überhaupt von dieser Vereinigung stammt. Wir haben es immerhin nur halb gesehen. Und selbst wenn, wissen wir noch lange nichts über die Mitglieder. Wie sollten wir jemanden von denen wiedererkennen?«


  »Ich dachte, Sie seien Spezialist auf diesem Gebiet.«


  »Nicht ganz. Ich kann aber versuchen, ihn in unserer Datenbank zu finden.«


  »Genau das meinte ich.«


  »Na, dann sind wir uns ja …«, begann er, doch sie presste ihm ihre Hand auf den Mund.


  »Da kommt jemand«, zischte sie aufgeregt und drängte sich enger an ihn.


  Tatsächlich huschte eine zweite dunkle Gestalt auf den Wartenden zu, aber statt ihn anzusprechen, fiel sie ihn geradewegs an. Es vergingen bloß wenige Sekunden, in denen sie zu geschockt waren, um einzugreifen. Der Unbekannte warf anschließend etwas in weitem Bogen ins Grüne und rannte davon, während sein Opfer zu Boden ging und röchelnd liegen blieb.


  Kapitel 4


  Das gibt es doch nicht!


  Faraya hetzte aus ihrem Versteck, Seefeldt blieb ihr dicht auf den Fersen. Der Blonde krallte panisch nach ihrem Arm, und sie versuchte sogleich, seine Blutung zu stoppen. Dem Kommissar kam diese Szene unheimlich bekannt vor, und ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken.


  Er funkte sofort Verstärkung an und verengte die Augen zu Schlitzen, als er seine Umgebung betrachtete. Der Angreifer war verschwunden, und seine Waffe lag irgendwo tief im Gebüsch, wo sie höchstwahrscheinlich bereits zu schmelzen begann und sich in Luft auflöste. Seefeldt schickte zudem einen Fahndungsbefehl nach einem blutüberströmten Mann von etwa eins siebzig heraus. Leider hatten sie nicht mehr von ihm erkennen können.


  Als er sich wieder der mittlerweile ebenfalls blutverschmierten Faraya am Boden zuwandte, legte sie den Kopf des Mannes behutsam nieder und sah zu ihm auf. Ihre Augen blickten trübsinnig, und genauso fühlte sich Seefeldt in diesem Moment. Hilflos.


  »Er hat es leider nicht geschafft.«


  »Hat er noch etwas gesagt, bevor er verstarb?«


  Sie schüttelte den Kopf und erhob sich mit hängenden Schultern. »Wir hätten sofort eingreifen müssen!«


  »Nein, hätten wir nicht. Ich trage zurzeit keine Waffe, und wir konnten nicht ahnen, was hier gleich passieren wird. Womöglich hätte ich meiner Zentrale Bescheid geben können, bevor wir uns aufmachten, das stimmt natürlich. Trotzdem hätte es genauso gut falscher Alarm sein können. Man muss in diesem Beruf vorsichtig sein.«


  »Wegen dieser Vorsicht ist gerade ein Mensch vor unseren Augen abgestochen worden. Genau wie Martin Schroth. Sehen Sie das? Dieses riesige Loch in seiner Brust?«


  »Ja, ich sehe es«, erwiderte er ernst und versuchte, den Vorwurf zu überhören. »Derselbe Täter.«


  »Derselbe Täter«, wiederholte sie. »Oder ein Nachahmer.«


  Seefeldt schüttelte entschieden den Kopf. »Die Pressekonferenz hat noch nicht stattgefunden, und keiner weiß etwas von diesem ersten Eismord. Ich setze auf denselben Mann oder eine Bande.«


  »Wo ist er hin?«


  »Leider waren wir zu langsam«, erwiderte Seefeldt enttäuscht. »Wir warten jetzt am besten auf die Polizei und den Rettungswagen, der leider nur noch die Leiche mitnehmen kann, um sie dem Bestatter zu übergeben.«


  Faraya senkte den Blick und kniete sich zu ihm neben den leblosen Körper des wuchtigen Mannes.


  »Ich muss Ihnen etwas gestehen«, flüsterte sie unheilvoll, und ihre Lippen bebten leicht.


  »Gestehen? Was meinen Sie?«, fragte er überrascht. »Sind Sie der Eismörder und haben mich gerade mit einem Spiegeltrick an der Nase herumgeführt?« Er lachte grunzend, verstummte aber, als er ihren bestürzten Blick sah. Dann lächelte sie niedergeschlagen und senkte ihre schönen Augen. »Faraya, ich …«


  »Schon gut«, unterbrach sie. Wieder sah er das Schimmern der Pupillen, und er musste schlucken. »Es ist nur so, dass ich Ihnen bisher etwas verschwiegen habe. Ich weiß selbst nicht, warum. Vielleicht, weil ich Angst hatte. Immerhin betrifft das mein Privatleben. Ich wollte nicht, dass die Ermittlungen so weit gehen, alles wieder aufwühlen und …«


  Seefeldt hob die Hand und unterbrach sie. Er sah, dass ihr das Thema unangenehm war. Ein erwartungsvoller Blick streifte ihn.


  »Das hat Zeit bis später. Nicht hier und jetzt direkt neben der Leiche. Lassen Sie uns morgen früh bei einer Tasse Kaffee oder Tee darüber sprechen.«


  Sie nickte dankbar. Er glaubte, Erleichterung aus ihren Zügen zu lesen.


  »Wann soll ich da sein?«


  »Sagen wir, um neun Uhr in meinem Büro.«


  Dann wandten sie sich wieder dem Verstorbenen zu.


  »Die gleichen Merkmale«, sagte sie. »Und dieses Mal haben wir die Tat sogar live miterlebt. Wie ich dachte, hat der Täter den Pflock mit Schwung, also mit Anlauf, in die Brust des Mannes gerammt.«


  »Ich hoffe, dass die Fahndung etwas ergibt. Immerhin muss der Kerl voller Blut sein. Er hat ihn regelrecht aufgespießt.«


  »Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«, hakte sie nach. »Womöglich will Sie hier jemand täuschen.«


  Er dachte kurz darüber nach. »Doch, es muss einer sein. Bernie vom Tor hat ihn zwar nur vermummt gesehen, aber auch er meinte, es handle sich um einen Mann. Selbst wenn die Jacke die weibliche Gestalt verbirgt, muss doch die Gangart oder irgendeine andere Form von Bewegung auf den Körperbau schließen lassen. Außer wir haben es hier mit einer großen, muskelbepackten Dame zu tun, die vor männlichen Hormonen strotzt.«


  »Aber überlegen Sie mal, Alois.«


  »Luis«, korrigierte er. »Bitte nennen Sie mich Luis. Ich kann den Namen Alois nicht besonders leiden.«


  »Wieso? Ist er so schlimm?«


  Faraya empfand es offenbar anders als er, was ihn tröstete. Dennoch hatte er sich mit Luis angefreundet.


  »Ich wurde nach meinem Großvater benannt. Der Name ist etwas … altertümlich, wenn ich das so sagen darf. Außerdem werde ich ständig mit Adolf Seefeldt verwechselt.«


  »Na schön, Luis.«


  Sie strahlte ihn an, bevor ihr erneut bewusst wurde, dass neben ihnen ein Toter lag.


  »Sie wollten mir etwas mitteilen«, erinnerte Seefeldt sie freundlich.


  »Oh, stimmt ja. Ich meine, es könnte durchaus eine Frau sein. Dieser Bernie hat doch eine übergebraten bekommen und war danach bewusstlos. Zumindest schnappte ich das vor kurzem auf. Es ging also alles sehr schnell. Und auch jetzt konnten wir die Gestalt gar nicht wirklich erkennen. Sie war viel zu flink und verschattet.«


  »Sie denken ja wie eine richtige Polizistin«, meinte er.


  »Ein kluger Mann hat mal zu mir gesagt: Man muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Daran halte ich mich von nun an.«


  Er lächelte stolz.


  »Da sind sie ja endlich.« Seefeldt hievte sich gespielt lässig vom Boden hoch. »Wurde auch Zeit.«


  Und gleich darauf umgaben sie die blendenden roten und blauen Lichter der Polizeiwagen sowie zahlreiche Fragen und ungelöste Rätsel.


  Lars Freiherr, ein Kollege Seefeldts und Mitglied seines festen Ermittlerteams, kam sogleich auf sie zugeeilt und zog Faraya mit leichtem Druck von der Leiche weg, um sie einer Kollegin zu übergeben, die sich ihrer annehmen und bezüglich des Blutes untersuchen würde. Dann nickte er Luis kurz zu und begann mit seiner Arbeit, noch bevor die Spurensicherung eingetroffen war.


  »Hast du ihn auch berührt?«, wollte er wissen, als er das Kinn des Mannes vorsichtig anhob.


  Seefeldt verneinte. »Der Mord geschah direkt vor unseren Augen, und ich konnte ihn nicht verhindern. Das werden sie mir sicher noch vorwerfen.«


  »Reuter wird toben, aber du kennst ihn ja.«


  Er sprach von ihrem Vorgesetzten Parsival Reuter, der die Station seit sieben Jahren leitete.


  »Wieso kommt Henning denn nicht her? Hat er keine Schicht?«


  »Er wollte wegen einer wichtigen Verabredung tauschen, und das passte mir ganz gut.«


  Lars zog den Zopfgummi in seinen dunklen Haaren nach, und Seefeldt beschloss, ihn vorerst in Ruhe arbeiten zu lassen. Der Schock saß ihm noch immer in den Knochen. Faraya dürfte es nicht anders ergehen. Er wollte sich zunächst einmal nach ihr erkundigen, bevor er all die Fragen beantwortete, die ihm schon jetzt Kopfschmerzen bereiteten.


  Brothers of Flames


  Kapitel 5


  Berlin, zwei Monate zuvor


  Faraya öffnete die Tür zu der Zweizimmerwohnung im dritten Stock und hielt inne. Sie wollte Stephan nur ungern wecken, weil er Nachtschicht hatte. Sie bezweifelte zwar, dass ihr Lebensgefährte sie bei seinem lauten Schnarchen überhaupt hören konnte, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen. Also zog sie die Tür lautlos hinter sich ins Schloss und schlich auf Zehenspitzen durch die Diele und hinüber zu der kleinen Kommode aus Mahagoni, legte ihre Schlüssel in eine Keramikschale und hängte den langen, dünnen Mantel an einen Haken zu ihrer Linken. Sie wusste genau, welches Bodenstück knarrte und welches nicht. Bevor sie ins Schlafzimmer trat, warf sie einen Blick in den Spiegel an der Wand.


  Sie sah erschöpft aus. Die Arbeit im Ärztehaus um die Ecke gefiel ihr zwar grundsätzlich, aber – wie Linda zu sagen pflegte – sie füllte sie dennoch nicht aus und war unter ihrem Niveau. Faraya schlug die Augen nieder und lachte leise. Als ob sie sich auf einem höheren Niveau befände als die anderen. Außerdem handelte es sich bloß um eine Übergangsstellung als Assistentin, bis sie ihre Zulassung bekam, dem Beruf der Rechtsmedizinerin auch hier in Deutschland nachzugehen. Ihren Doktortitel hatte sie mittlerweile in der Tasche – ein Kindheitstraum, bei dessen Erfüllung sie nur wenig Unterstützung erhalten hatte. Selbst Stephan stand nicht vollends hinter ihr, weil er der Meinung war, das Ganze sei nicht gut für ihren Kinderwunsch und passe nicht zu einer Schönheit wie ihr. Er konnte die Vorstellung anscheinend nicht ertragen, dass sie tagtäglich mit toten Menschen und ihren Innereien arbeitete. Möglich, dass er im Recht war, aber ihr Dickkopf hatte wieder einmal gesiegt.


  Sie ordnete ihre dunklen Haare, so gut es ging, und überprüfte die relativ unauffällige Schminke ein letztes Mal, bevor sie sich in Richtung Schlafzimmer aufmachte. An sein lautes Grunzen hatte sie sich längst gewöhnt, an die weibliche Stimme, die da gerade gedämpft durchs Holz der Tür drang, allerdings nicht. Sie blieb kurz stehen, dann ging sie mit einem energischen Schritt auf die Quelle zu, öffnete die Tür einen Spalt und linste vorsichtig hindurch. Ihr Zorn war unermesslich, als sie die zwei eng ineinander verschlungenen Körper sah.


  Dieser Scheißkerl!


  Schon wieder hatte er sie betrogen, obwohl er versprochen hatte, es sei ein einmaliger Fehler gewesen. Dafür würde er büßen, entschied sie streng, machte auf dem Absatz kehrt, packte in aller Ruhe ihre buntbestickte Tasche mit allem, was sie je in seine Bude gebracht hatte, und verließ ihn endgültig. Sie hastete zornig die Treppen hinunter und knallte die Tür unten viel zu heftig ins Schloss. Das Beunruhigende daran war, dass sie sich jetzt weder besser noch schlechter fühlte. Aber diese Leere wurde gleich darauf von Schadenfreude verdrängt, als sie zum Abschied seinen BMW, mit dem er stets mehr Zeit verbracht hatte als mit ihr, da er ein Geschenk seines Vaters gewesen war, mit einem langen Kratzer ihres eigenen Autoschlüssels verzierte. Sie schlüpfte in ihren alten, silbernen VW Polo auf der gegenüberliegenden Straßenseite, den sie bald gegen ein größeres Fahrzeug austauschen wollte, wenn das Geld stimmte, und fuhr los. Kurz vor der Autobahn schaltete sie ihr Kassettenlaufwerk ein, spulte vor und grölte lauthals mit, als die Ärzte davon sangen, was Männer doch für Schweine waren. Ein entspanntes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

  



  ***

  



  »Faraya Amali Wolf, gesteh sofort, was du angestellt hast!«, verlangte ihr Vater und beäugte sie misstrauisch, nachdem er ihr die Tür geöffnet hatte.


  Jonas Wolf gebrauchte ihren vollständigen Namen meist, wenn er sie necken wollte, denn wirklich böse war er ihr noch nie gewesen. Der Blick des 62-Jährigen wurde noch weicher, als er die Tränen in den Augen seiner Tochter sah. Dann wechselte er zu verständnislos, weil sie plötzlich zu lachen begann.


  »Hach, Papa, du bist so süß. Wieso kann nicht jeder Mann so sein wie du?«


  Er verstand sofort und nahm sie in die Arme. »Weil sie dann alle alt, einsam und verlassen zu Hause hocken würden.«


  »Du bist nicht einsam. Und außerdem hat uns Mama nicht deinetwegen verlassen«, entgegnete sie und trat ein.


  »Auf das alt bist du noch nicht eingegangen«, sagte er belustigt und tätschelte ihren Hinterkopf wie in längst vergangenen Zeiten.


  »Was soll ich nur tun? Am besten mache ich mich vom Acker, dann bekomme ich weniger Probleme.«


  Faraya ließ sich in den großen braunen Sessel sinken, der in der Wohnzimmerecke stand und regelrecht nach ihr schrie. Niedergeschlagen legte sie den Kopf nach hinten und blickte an die Decke. Ihr Vater verkündete, dass er einen Moment in der Küche verschwinden würde, aber sie hörte seine Worte kaum. Ihr spukten die letzten Jahre mit Stephan im Kopf herum. Wie sie ihm zum ersten Mal begegnet war, der erste Kuss, die erste gemeinsame Nacht. Damals hatte sie geglaubt, die Einzige für ihn zu sein, wurde allerdings bald eines Besseren belehrt, als er sie mit ihrer Kollegin betrog. Faraya hatte es durch eine hohe Schmuckrechnung in seinem Jackett herausgefunden. Den Schmuck hatte sie allerdings nicht an ihrem eigenen Hals bewundert, sondern im Dekolleté der anderen. Stephan hatte sich in den wenigen Jahren von einem attraktiven, zuvorkommenden, anzugtragenden Mitarbeiter einer Versicherungsgesellschaft zu einem versoffenen, streitlustigen Möchtegernplayboy mit Billigjob verwandelt. Faraya glaubte manchmal sogar daran, sie selbst sei schuld an seinem plötzlichen Wandel. Vielleicht hätte sie einige Dinge anders handhaben müssen, ihn nicht so unter Druck setzen dürfen.


  »Möchtest du Milch und Zucker in deinen Kaffee?«, rief ihr Vater aus dem Nebenzimmer und holte sie damit zurück in die Gegenwart.


  »Nein danke. Ich trinke ihn schwarz, seit ich denken kann.«


  »Stimmt ja«, murmelte er und summte vor sich hin. Gleich darauf kam er mit zwei dampfenden Tassen zurück und stellte sie auf Untertassen, bevor er sich selbst aufs Sofa neben sie warf. »Nun erzähl mal. Was hat er sich geleistet?«


  »Es ist aus, Papa. Endgültig.«


  Er hob überrascht die ergrauten, buschigen Augenbrauen. »Na, so was! Und weshalb dieses Mal?«


  »Ich meine es vollkommen ernst. Er hat es wieder getan, und das, obwohl er wusste, dass ich um diese Zeit Dienstschluss habe.«


  »Ich hab dir immer gesagt, dass er nicht viel im Hirn hat und dich gar nicht verdient.«


  Sie verdrehte die Augen und nahm einen Schluck von ihrem Getränk, das wunderbar schmeckte.


  »Wie ist der Kaffee?«, hakte ihr Vater nach und trank selbst.


  »Schmeckt super, wie immer bei dir.«


  »Heiß und schwarz, ganz wie mein kleines Mädchen.«


  Sie gluckste und dankte ihm mit einem weiteren Lächeln. Bei ihm fühlte sie sich wohl.


  »Weißt du noch, als dich diese Frau auf der Straße anzeigen wollte, weil sie glaubte, dass ich nicht zu dir gehöre?«


  Er grinste breit.


  »Natürlich. Das war, als du gerade mal zur Schule gingst. Aber davor ist das bereits einige Male passiert. Kein Wunder. Es wird immer komisch geguckt, wenn ein weißer Vater mit einem schwarzen Baby spazieren geht. Zum Glück konnte ich jedes Mal nachweisen, dass deine Mutter aus Tansania stammt.«


  Farayas Stimmung trübte sich. »Weißt du, wo sie heute lebt?«


  Er hielt die Kaffeetasse fest umklammert und dachte nach. »Irgendwo im Osten Tansanias, ihrer Heimat, glaube ich. Ich habe niemals nachgeforscht, weil ich zu wütend war. Inzwischen bereue ich es deinetwegen. Du hättest sie sicher einmal besuchen wollen.«


  »Nein«, antwortete Faraya abrupt, und Jonas Wolf sah auf. »Sie ist abgehauen, als ich ein kleines Kind war. Ich kenne sie also kaum. Du bist für mich immer beides gewesen, Vater und Mutter. So soll das auch bleiben.«


  »Wieso hast du dann gefragt?«


  »Ich weiß es nicht genau. Neugier?«


  »Du siehst ihr sehr ähnlich, musst du wissen. Ich denke oft an sie, wenn ich dich anschaue.«


  Er schenkte ihr aus der Kaffeekanne nach, und Faraya genoss den restlichen Abend und die Nacht in ihrem ehemaligen Kinderzimmer.


  Dies war ihr Zuhause. Nicht Stephans Wohnung oder bei ihrer Mutter in Afrika. Sie kannte nur ihren Namen, Lulu, und hatte ein verschwommenes Bild in ihrer Erinnerung. Lulu müsste heute Mitte 50 sein. Damals eine junge Frau, die ihre Familie nach nur kurzer Zeit in Deutschland verließ und allein in die Heimat zurückkehrte. Und ihre Tochter grübelte bis heute, wieso sie so etwas getan hatte. Faraya hatte während ihres gesamten Studiums in Afrika nach ihr gesucht, aber vergeblich.


  Mit diesen verwirrenden Gedanken schlief sie schließlich doch noch ein.

  



  ***

  



  Als sie den winzigen Frisiersalon im Weddinger Kiez betrat, kam ihr Linda sofort entgegen und umarmte sie lange und fest. Die quirlige Frau war vor einigen Jahren zu Farayas bester Freundin geworden, und natürlich hatte sie bereits mit ihr über alles gesprochen. Der Raum roch wie gewohnt nach Haarspray, Hund und abgestandenem Wasser. Dennoch kamen und gingen hier zufriedene Kunden.


  »Wie geht’s dir, Schätzchen?«


  »Läuft schon«, bestätigte sie mutlos. »Ist die Kleine da?«


  Faraya sprach von Lindas Tochter, die ihre Freundin seit vier Jahren allein erzog.


  »Grad mal im Gespräch, und schon lenkst du ab. Sie ist bei ’ner Freundin.«


  Linda strich ihr freundschaftlich über die Wange und führte sie in den hinteren Raum, wo sie ihr einen starken Kaffee kochte.


  »Du willst sicher nicht hören, was ich von ihm halte, also lass ich’s besser. Aber eigentlich müsstest du sofort deinen ganzen Krimskrams greifen und entweder in ’ner neuen Bude aufstellen oder gleich verkaufen. Von dem Geld machen wir beide mal ’nen richtigen Entspannungstag in irgend’nem Massagesalon oder so.«


  Faraya lächelte.


  »Ich komme schon klar. Ist doch nichts dabei. Ein Betrüger bleibt immer einer, und ein Arsch sowieso ein Arsch. Ich habe außerdem schon alles rausgetragen, was ich zu ihm mitgebracht hatte, also nicht der Rede wert.«


  Sie machte eine lustlose, wegwerfende Handbewegung.


  »Ich hab nie verstanden, was du an ihm gefunden hast. Groß und blond, ja klar, aber diese Hackfresse wär mir sicher nicht untergekommen. Der sieht aus wie ’n Boxer auf Entzug, was bei seinem Rausschmeißerberuf ja gar nicht mal so falsch ist. Schau dich doch mal an. Du könntest jeden haben. Du bist groß, hast ’ne Figur, von der ich nachts träume, seidige Haare, lauter wunderschöne Namen und diese dunkle Afrikanerhaut, die einfach zum Anbeten ist.«


  »Mein Hintern ist zu dick, meine Nase zu breit«, warf Faraya ein und schmollte gespielt. »Und du weißt genau, dass er nicht immer so war wie jetzt.«


  Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Linda warf einen hektischen Blick hinter den Vorhang und strich sich durch die kurze, helle Haarpracht. Neuerdings zierten gefärbte blaue Streifen das Blond, was ihr seltsamerweise sogar stand.


  »Sorry, Süße, aber da ist ’ne Kundin für mich. Die Alte und ihre Locken wollen immer bloß von mir bewirtschaftet werden, und sie drückt kaum Trinkgeld ab, die olle Schabracke. Dafür verlangt sie neuerdings auch noch ’nen extra Cappuccino. Trotzdem muss ich sie jetzt bedienen. Magst du später noch reden?«


  »Ist kein Problem. Nachher also. Muss ja selbst zum Labor. Ich rufe dich einfach an. Und vielen Dank für den Kaffee.«

  



  ***

  



  Als Faraya nach einem harten Arbeitstag über die immer noch grüne Transvaalstraße und vorbei an viergeschossigen Häusern fuhr, kam ihr auf einmal etwas Schreckliches in den Sinn. Was, wenn man ihre Zulassungspapiere, die für die nächsten Tage angekündigt waren, zu Stephan nach Hause schickte? Leider konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, welche Adresse sie damals angegeben hatte. Sofort und ohne lange zu fackeln, machte sie kehrt und fuhr zurück in Richtung Afrikanische Straße. Die Kinder auf dem nahe gelegenen Fußballplatz beäugten sie neugierig, während sie abrupt wendete und Gas gab. Sie passierte die Guineastraße und bog schließlich an der Kreuzung nach rechts ab, wobei sie sehnsüchtige Blicke zur Seite warf. Am liebsten hätte sie jetzt einen Abendspaziergang im Volkspark Rehberge gemacht, der sich zu ihrer Linken erstreckte und nach ihr zu rufen schien. Doch sie riss sich zusammen und achtete auf die Verkehrsregeln. Punkte in Flensburg hätten ihr gerade noch gefehlt.


  Als sie vor Stephans Wohnung einen Parkplatz fand, atmete sie ein letztes Mal tief durch. Sie stieg aus, schloss das Haus und weiter oben seine Wohnung mit dem Schlüssel auf, den sie ihm eigentlich hatte zurückgeben wollen. Es war still drinnen. Möglich, dass er schlief oder gar nicht zu Hause war. Sofort fiel ihr Blick auf den halb zerrissenen Umschlag mit der erwarteten Absenderadresse und ihrem eigenen Namen. Der Inhalt des Umschlags fehlte. Zorn machte sich in ihr breit. Er wusste davon und hatte ihr nicht Bescheid gegeben. Typisch. Katzengleich schlich sie durch die Räume und durchsuchte seine Schubladen und Kommoden. Nirgendwo wurde sie fündig. Das Schreiben blieb verschollen.


  »Suchst du was?«, kam es auf einmal von der Tür, und Faraya schnellte herum.


  Ihr Herz blieb beinahe stehen, dann fing sie sich wieder und setzte eine selbstsichere Miene auf.


  »Du enthältst mir meinen Brief vor.«


  Stephan machte keine Anstalten, sich von der Tür fortzubewegen, und sah sie nur an. Er trug ein schmutziges graues Unterhemd und Boxershorts.


  »Schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt. Ich hab bei deinem Vater angerufen, aber der hatte nur beschissene Lügen auf Lager.«


  »Wundert es dich etwa, dass ich gegangen bin?«


  Zu ihrem Erstaunen nickte er tatsächlich, was sie nach all den Unverschämtheiten seinerseits nicht erwartet hätte. Denn selbst ein hohles Gehirn wie seines müsste die Umstände eigentlich begreifen.


  »Du warst bei ’nem anderen Kerl, stimmt’s? Warum redest du dann nicht erst mit mir?«


  »Hast du denn mit mir geredet, bevor du hier mit diesem Flittchen ins Bett gehüpft bist? Ach ja, nicht zu vergessen diese andere blonde Hure. Tut mir leid, ich verwechsle sie so leicht.«


  Faraya war beinahe nach Lachen zumute, so albern war diese Situation. Sie wollte nur noch fort und blinzelte die Tränen beiseite, die sie in den Augenwinkeln kitzelten. Stephan war für sie gestorben, aber was ihr mehr zusetzte, war die Tatsache, dass sie es erst jetzt begriffen hatte, obwohl es längst passiert war.


  »Wir könnten von vorn beginnen. Nur du und ich.«


  »Schmeichelndes Angebot, aber nein danke«, entgegnete sie hart. »Ich will nur meinen Brief abholen und dann für immer verschwinden.«


  »Den findest du hier nicht«, antwortete er und kaute wütend auf der Unterlippe herum.


  »Warum? Wo ist er?«


  »Na, wo wohl? Streng doch mal dein Niggerköpfchen an, Kleine!«


  Sein Kopf schwoll an, die feinen Äderchen an Hals und Stirn traten hervor. Dann ballte er die Fäuste, aber das war noch gar nichts im Vergleich zu Faraya selbst. Sie war vollkommen still geworden und schluckte einmal, den Blick fest auf ihren Ex gerichtet.


  »Was hast du gerade zu mir gesagt?«, hauchte sie ungläubig.


  Es war, als wäre aus ihrem Körper jegliche Temperatur gewichen.


  »Du sollst deinen fetten Niggerarsch hier raus bewegen, Schätzchen! Geh doch zu Daddy und heul dich da aus! Der ist sowieso der Einzige, der noch Mitleid hat mit so ’ner Brut wie dir! Kein Wunder, dass du so geworden bist, bei der Mutter! Vögelt den nächstbesten Deutschen und haut dann wieder ab! Bei mir hast du jedenfalls nichts mehr zu suchen!«


  »Wie kannst du es wagen?«, keifte sie und konnte sich nicht mehr zügeln. Schon war sie bei ihm und gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Rede nie wieder so von meinen Eltern, verstanden!«


  Die beiden Schläge, die sie anschließend einstecken musste, kamen unerwartet heftig. Stephan traf sie mit der Faust am Mund, und sofort schmeckte sie Blut. Sterne tanzten vor ihren Augen. Der zweite Hieb ging in die Magengegend.


  Als sie erwachte, Sekunden oder Minuten später, schwirrte ihr der Kopf, und das dunkle Blut tropfte von ihrem Kinn auf das weiße T-Shirt, das sie immer so gerne getragen hatte. Einer der Ohrringe lag neben ihr; er musste sich durch den plötzlichen Ruck gelöst haben. Sie nahm ihn mit zittrigen Fingern zur Hand, erhob sich schwerfällig, wobei sie sich an der Kommode im Zimmer festhalten musste. Ihr Magen rumorte, ihre Schädeldecke war dem Zerbersten nahe.


  »Du … du …«, stotterte sie.


  »Was ich?« Er lachte schallend. »Willst du mich etwa anzeigen? Mach das ruhig, aber vergiss dabei nicht, dass du mich zuerst verdroschen hast. Außerdem gibt es da noch eine offene Rechnung. Stichwort BMW.«


  »Aber wie …«


  »Wie ich das herausgefunden habe? Du bist ja noch dümmer, als ich dachte. Ich habe letztes Jahr, als hier die Einbruchserie stattfand, eine Kamera aus dem Club am Eingang installiert. Die Aufnahme kann ich jederzeit dem Richter vorlegen.«


  Sie gab ihm innerlich recht, auch wenn sie sich dagegen sträubte. Faraya torkelte benommen ins Badezimmer, wo sie sich übergab. Dann lehnte sie sich eine Weile an die kühle Wand. Erst als sie wieder normal atmen und einen klaren Gedanken fassen konnte, ging sie hinüber in seine Küche, griff nach dem Mülleimer, schüttete den Inhalt aus, kniete sich nieder und verteilte alles auf dem Boden. Da war es ja! Endlich hatte sie das in der Hand, weswegen sie hergekommen war. Er hatte es zum Glück weder zerrissen noch verbrannt, sondern den Brief nur zu einer Kugel zerknüllt.


  »Was tust du da, du kleines Biest?«, brüllte Stephan hinter ihr und packte sie grob an den Schultern. »Raus hier! Geh endlich!«


  Der kräftige Mann zerrte sie zur Tür und schubste sie in Richtung Treppe. Faraya verlor das Gleichgewicht und konnte sich gerade noch am Geländer festhalten. Beinahe wäre sie hinuntergefallen. Ihr Puls raste, doch sie unterdrückte Schmerz und Wut, um ihm nicht schon wieder an die Gurgel zu gehen. Als er ihr den Rücken zuwandte, sah sie einen großen schwarzen Fleck auf seiner Schulter. Es war ein Tattoo, das sie noch nicht kannte. Seltsame schwarze Flammen, die nach oben züngelten wie gefährliche Arme. So sehr hatten sie sich also entfremdet. Sie kannte nicht einmal seinen neuesten Körperschmuck. Dann schmiss er die Tür endgültig zu und war sie los.


  Erst als sie mit einem anhaltenden Pochen im Kiefer an der Straße stand, wagte sie aufzuatmen. Sie erschrak, als sie ihr grauenhaft zugerichtetes Abbild in der Scheibe ihres Autos erblickte. Getrocknetes Blut klebte ihr an den Zähnen, und wenn sie sich nicht ganz täuschte, fehlte ihr sogar ein Schneidezahn. Daher kam also das Pochen. Als sie die klaffende Lücke mit der Zunge berührte, durchfuhr sie ein erbarmungsloses Zucken, das erst nach einer Weile abebbte. Als sie wieder im Auto saß, fing sie an zu weinen.


  Das darf doch alles nicht wahr sein!


  Den Brief trug sie immer noch festgekrallt in der Hand und wagte nun zum ersten Mal, einen Blick hineinzuwerfen. Sollte er schlechte Neuigkeiten – sprich eine Verzögerung des ganzen Prozesses – beinhalten, wäre alles umsonst gewesen. Mit einem schnellen, professionellen Blick überflog sie das Schreiben und ließ es neben sich auf den Beifahrersitz fallen. Nach ein paar Minuten des Durchatmens und Nachdenkens startete sie den Motor und machte sich auf in Richtung Reinickendorf.

  



  ***

  



  Das gelbgestrichene Haus in der Lübarser Straße empfing sie im Sonnenschein.


  »Was um Himmels willen ist mit dir passiert?«, rief ihr Vater geschockt und fasste sie am Arm, damit sie nicht umfiel.


  »Halb so schlimm, Papa. Stephan wollte mir meine Zusage nicht geben, da habe ich mich mit ihm geschlagen.«


  »Du hast was? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«


  Er war entsetzt und verängstigt, was ihr sofort leidtat, aber zu irgendjemandem hatte sie gemusst, und Linda hatte gerade ein wichtiges Date am Laufen.


  »Hast du nicht gehört? Ich habe es geschafft! Meine Zusage für die Arbeit als Rechtsmedizinerin! Alle Bildungskurse, Studiengänge und Ausgaben haben sich gelohnt! Ich habe die Prüfungen bestanden, meine Doktorarbeit geschrieben und kann jetzt endlich hier in Deutschland dem nachgehen, was ich immer wollte!«


  »Und das war es wert? Der Klotz hat dich total entstellt! Am liebsten würde ich ihm selbst eine reinhauen! Aber nicht ins Gesicht, das steht mal fest!«


  Faraya wusch sich im Bad, und ihr Vater machte für sie einen Termin beim Zahnarzt aus, damit sie schnell wusste, ob und wann man ihr eine entsprechende Zahnprothese einsetzen konnte. Sie war ihm unendlich dankbar für alles. Ständig geriet sie in Schwierigkeiten, was bei ihrem hitzigen Temperament kein Wunder war. Allerdings musste sie nun lernen, es zu unterdrücken, wenn sie einen kühlen Kopf für ihre neuen Kunden behalten wollte.


  Sie tranken Tee, und Faraya konnte ihn sogar genießen. Sie hatte es geschafft. Eine riesige Last war von ihren Schultern genommen worden, und ein lang gehegter Traum ging in Erfüllung.


  Draußen war es inzwischen stockdunkel, und sie legte sich früh ins Bett, denn sie war müde durch die ebenso schrecklichen wie glücklichen Ereignisse des Tages. Bald darauf schlossen sich ihre geröteten Augen wie von selbst, und sie schlief ein.


  Kapitel 6


  Berlin, Juli


  Seefeldt hatte sich ihre Geschichte bis zum Ende angehört, ohne sie zu unterbrechen. Er fragte sich, wieso sie ihm so bereitwillig alles von ihrem Vater und ihrer besten Freundin erzählte, allerdings kannte er nicht ihre afrikanischen Bräuche. Möglich, dass sie es als ganz normal empfand, einen guten Bekannten in all das einzuweihen. Er hoffte insgeheim, dass das nicht der Fall war und sie es ihm preisgab, weil sie ihm vertraute und ihm näherkommen wollte.


  Er schenkte ihr Tee nach, den sie mit etwas Zucker trank. Sie saßen sich gegenüber an seinem Bürotisch in der Polizeistation.


  »Darf ich Sie etwas fragen?«, ergriff er nach einer Weile das Wort.


  »Natürlich. Nur zu.«


  Faraya hatte wieder an Stärke gewonnen. Während ihrer Erzählung hatte sie zerbrechlich und furchtbar einsam gewirkt.


  »Wieso dieser Job als medizinische Assistentin? Das hätten Sie doch gar nicht nötig gehabt.«


  »Ich wollte nicht bloß abwarten, sondern anpacken. Egal wo. Ich bin es von zu Hause nicht gewohnt, tatenlos herumzusitzen.«


  Ein Arbeitertier also. Klasse Frau.


  »Das mit Ihrem Zahn tut mir sehr leid. Wenn es Sie beruhigt: Die Prothese sieht man nicht mal ansatzweise. Da haben die Ärzte gute Arbeit geleistet.«


  Sie lächelte breit.


  »Danke schön, Luis.«


  »Kommen wir zu dieser Tätowierung Ihres Freundes.«


  »Ex-Freundes«, verbesserte sie leicht gekränkt.


  »Verzeihung.«


  »Ich habe sie damals nur kurz gesehen, aber vielleicht kann ich dem nachgehen. Ich müsste nur den Kontakt zu ihm wieder aufnehmen.«


  »Die Sache könnte gefährlich werden. Lassen Sie das besser uns machen. Ich will nicht, dass Sie noch mal verprügelt werden. Sie könnten zwar Anzeige erstatten, doch zu welchem Preis?«


  »Es ist schön, dass sich jemand so um mich sorgt, aber noch mal lasse ich mir keinen Zahn ausschlagen. Eher würde ich diesmal ihn verdreschen.«


  Seefeldt sah ihr ins Gesicht.


  »Wie das?«, wollte er wissen.


  »Oh, ich bin nicht so kraftlos, wie Sie vielleicht meinen. Ich betreibe seit mehreren Monaten Kampfsport und besitze sogar eine Waffe.« Als sich seine Augen entsetzt weiteten, fügte sie hastig hinzu: »Natürlich mit Schein. Ich habe eine Berechtigung und gehe regelmäßig zum Schießstand, um zu üben.«


  »Fürchten Sie um Ihr Leben?«


  »Mit meiner Hautfarbe muss man leider überall achtgeben. Ein falscher Schritt, ein falsches Wort zur falschen Zeit, und ich bin tot. Erst recht in einer Großstadt wie dieser. Ich habe schon einige Neider getroffen, die mir eins auswischen wollten. Manche können es nicht ertragen, dass ich etwas erreicht habe. Dabei ist es mir nicht zugeflogen, sondern ich habe es mir hart erarbeitet.«


  »Eine Schande. Man müsste doch denken, wir wären mittlerweile weiter.«


  Seefeldt schüttelte enttäuscht den Kopf.


  »Aber in anderen Ländern geht es sicherlich schlimmer zu als hier. Ich bin ganz froh, in Berlin zu leben.«


  »Sie wollen also wirklich Kontakt zu diesem …«


  »Stephan«, half sie aus.


  »… zu diesem Stephan aufnehmen?«


  »Schauen Sie mich nicht so skeptisch an. Von mir aus können Sie mitkommen. Nur glaube ich nicht, dass er dann mit mir reden wird.«


  »Einen Versuch ist es wert. Ich lasse Sie ganz bestimmt nicht allein zu diesem Wahnsinnigen gehen. Wer weiß, ob ich Sie dann je wiedersehe?«


  Sie lächelte zurückhaltend, und er meinte, eine leichte Röte in ihr dunkles Gesicht steigen zu sehen. Was für ein schöner Anblick!


  Seefeldt griff zum Hörer.


  »Hallo, Henning«, meldete er sich. »Könntest du bitte in der Datenbank nach einem gewissen Stephan …«


  »Kindermann«, flüsterte Faraya.


  »… Kindermann suchen? Es ist wichtig. Sende mir anschließend bitte alle Unterlagen zu. In Ordnung, danke.«


  Er legte auf.


  »Wann wollen Sie mit mir aufbrechen?«, fragte sie.


  Der Kommissar überlegte.


  »Gleich nach der Obduktion unserer dritten Leiche. Das Opfer wird momentan identifiziert. Bisher konnte ich wenige Übereinstimmungen finden. Ihre Wasserleiche von damals hat auch wenig mit unseren beiden gemeinsam.«


  »Bis auf das Tattoo«, erinnerte sie ihn. »Das ist der Schlüssel.«


  »Davon gehen wir aus. Sie sagten etwas von einer Vereinigung?«


  »Eine gefährliche Bande, die häufig in irgendwelche Messerstechereien und Brände verwickelt war. Ich weiß ihren Namen jedoch nicht mehr. Ich nehme Kontakt zu meinen Kollegen in Dresden auf und lasse Ihnen alles Nötige zukommen.«


  »Sehr nett. Danke.«


  Faraya erhob sich.


  »Ich nehme an, das war es vorerst. Vielen Dank für den Tee. Ich muss jetzt zurück an die Arbeit.«


  Seefeldt stand ebenfalls auf und verfluchte sein eng sitzendes Hemd, das ihn unnötig dick erscheinen ließ und schon wieder vor Hitze am Rücken klebte. Der Ventilator in der Ecke arbeitete auf Hochtouren.


  »Möchten Sie nicht noch etwas Kaltes trinken? Immerhin ist es affenheiß da draußen«, bot er zuvorkommend an.


  Sie verneinte freundlich und griff nach ihrer Tasche. Heute trug sie ihr Haar hochgesteckt und ein helles Kostüm, das Kurven und Taille wunderbar betonte. Es setzte sich zudem perfekt von ihrer Hautfarbe ab und wirkte äußerst edel.


  »Bis bald, Luis. Ich melde mich mit den Berichten der Obduktion unseres ersten Toten aus Dresden.«


  Und schon war sie verschwunden. Seefeldt fühlte die aufkeimende Leere so plötzlich, dass er sich setzen musste. Er hatte Angst um diese Frau. Ihr brutaler ehemaliger Geliebter war womöglich Mitglied einer Bande von Brandstiftern, Dieben und Mördern. Er fragte sich, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass Faraya an ein solches Arschloch geriet.


  Wo die Liebe hinfällt.


  Er wandte sich wieder dem Bericht über die Reinickendorfer Einbruchserie zu, der auf seinem Schreibtisch lag und darauf wartete, durchgesehen zu werden.


  Später wurde er zu Reuter gerufen, der ihn zunächst zusammenstauchte, weil er nicht eingegriffen hatte, als direkt vor seinen Augen ein Mord geschah. Anschließend lobte er ihn dafür, Frau Wolf beschützt zu haben. So gesehen, nahm das Ganze einen glimpflichen Ausgang für ihn. Außerdem schätzte der Chef im Allgemeinen seine Entscheidungen, denn er hatte schon viele gute Ergebnisse erzielt.


  Als sich der Tag dem Ende zuneigte, schaltete er den Computer und die Lampe auf seinem Tisch aus und stieß an der Tür beinahe mit dem bulligen Henning zusammen.


  »Hey, du hast mich aber erschreckt«, lachte er.


  »Ich wollte dich fragen, ob wir was trinken gehen, wo wir doch beide gleichzeitig Feierabend haben. Kommt nicht oft vor.«


  »Stimmt. Ich bin gleich so weit und gebe das hier noch schnell an den Innendienst weiter«, erwiderte er und zeigte auf die Akten unter seinem Arm. »An was dachtest du?«


  »Es gibt da eine neue Bar am Alexanderplatz, von der so viele schwärmen.«


  Henning fuhr sich durch die lange rote Mähne. Er sah nicht sehr gesund aus. Die Nachtschichten der vergangenen Woche schienen ihm zugesetzt zu haben. Sein Gesicht wirkte eingefallen, die Schatten vergrößerten sich stetig.


  »Ich gebe dir einen aus«, entschied Seefeldt feierlich, als sie etwas später zusammen auf die Straße traten.


  »Das Angebot schlage ich nicht aus.«


  »Welchen Wagen nehmen wir?«


  »Meinen«, sagte Henning schnell. »Deiner rappelt immer so laut, dass ich befürchte, dass wir gar nicht am Ziel ankommen.«


  »Sehr witzig«, grummelte Seefeldt und entschied, sein Auto auf dem Parkplatz stehenzulassen und erst am nächsten Tag mitzunehmen. Er hatte es schließlich nicht weit zu Fuß oder mit dem Bus. »Ich wechsle aber erst das Hemd!«, rief er Henning zu, der seinen Wagen aufschloss.


  Henning nickte kurz und stieg ein. Seefeldt öffnete seinen Toyota und holte das Ersatzhemd vom Rücksitz, das er wegen der heißen Tage mitgenommen hatte. Als er das alte über den Kopf zog, stoppte er mitten in der Bewegung. An der Windschutzscheibe klemmte unter einem Scheibenwischer ein weißer Zettel. Verwundert griff er danach und las, was da in Großbuchstaben geschrieben stand.


  »Henning! Das musst du dir ansehen!«


  Der Gerufene kam eilig herüber und las laut: »Wie Sie sehen, Herr Kommissar, kommen Sie nicht gegen mich an. Lassen Sie Ihre Finger von diesem Fall, und niemandem sonst passiert etwas.« Er runzelte die Stirn. »Meinst du, das ist ein Scherz?«


  »Diese Warnung ist eindeutig echt«, entgegnete Seefeldt. »Deshalb hat er diesen Mann direkt vor meinen Augen ermordet. Und ich dachte schon, ich hätte Zufälle gefressen. Er spielt mit mir und fordert mich heraus. Aber wie hat er es geschafft, das letzte Opfer genau dorthin zu locken, wo wir uns aufhielten? Und wie konnte er sicher sein, dass ich dem Mann folgen würde? Das Restaurant hatte Faraya ausgesucht und nicht ich.«


  »Faraya, ja?« Henning hob belustigt die Augenbrauen. »Sind wir also schon beim Vornamen.«


  »Lass den Quatsch«, fuhr Seefeldt ihn schärfer an als nötig. »Das hier hat jetzt höchste Priorität. Wir haben es mit einem Irren zu tun, der vor nichts zurückschreckt und uns regelrecht verarscht. Also bleib bitte ernst.«


  »Ist ja gut. Was willst du machen?«


  »Ich werde der Tattoo-Sache nachgehen.«


  »Stimmt. Du wolltest ja noch die Informationen über diesen Kindermann, nicht wahr?«, erinnerte sich Henning. »Über den gibt es wenig zu erzählen. Ein kleines Delikt hier, eine winzige Straftat da. Nichts Besonderes, wenn du mich fragst.«


  »Weißt du, wo er wohnt?«


  »Ja, ich gehe noch mal rein und sende dir die Adresse schnell per SMS.«


  »Das kann bis morgen warten. Wir erholen uns jetzt erst bei einem kühlen Getränk. Die Luft ist so stickig, dass ich umkomme.« Er prustete. »Ich gebe das hier nur noch an die Spurensicherung weiter. Morgen trommle ich unser Team zusammen. Der Fall nimmt langsam, aber sicher ungewöhnliche Ausmaße an.«


  »Einverstanden. Bis gleich.«

  



  ***

  



  Der nächste Tag gestaltete sich turbulent. Nachdem Seefeldt die Verwandten des Toten von dessen Ableben unterrichtet hatte, durchsuchte er das Zimmer des Opfers im Schüler- und Studentenwohnheim nach Hinweisen. Von den Wänden verfolgten ihn die arglistigen Augen eines Fabelwesens. Es war eine Mischung aus Adler und Echse, soweit er das erkennen konnte. Das schwarze Feuer im Hintergrund der seltsamen Kreatur sprang ihm sofort ins Auge, als er den stickigen Raum betrat. Es glich dem auf den Körpern der Leichen bis ins kleinste Detail. Seefeldt schoss Fotos davon und vom restlichen Zimmer, wie er es vorfand.


  Als er im Kleiderschrank nicht weitergekommen war, setzte er sich an den Schreibtisch, der mit Filtern und Blättchen zum Zigarettendrehen übersät war. Thomas Wender, so der Name des großen Blonden, war laut Farayas Befund Kettenraucher gewesen und hatte sich gelegentlich auch an härteren Drogen versucht. Bei seinem Tod war der Alkoholpegel niedrig gewesen. Sicher durch die ein, zwei Gläser Wein vom Essen mit seiner Freundin, die noch zu geschockt war, um sich mit ihnen unterhalten zu können. Sie würden sie einige Zeit später nochmals aufsuchen.


  Seefeldt machte sich an den Schubladen zu schaffen; er trug Handschuhe, um keine Abdrücke zu hinterlassen. Womöglich musste sich auch die Spurensicherung noch mit Wenders Zuhause auseinandersetzen. Er fand Postkarten und Schlüsselanhänger, die alle das Abbild des seltsamen Wesens von der Wand zeigten. Er erkundigte sich, wo er hier ins Internet gehen könne, und wurde in einen Computerraum geleitet, der vor Schülern und Studenten nur so strotzte. Als er den vollen Raum betrat, brach das Gemurmel ab. Neugierige Blicke trafen ihn, aber auch missmutige. Er kam sich vor wie in einem dieser Western, wenn der Fremde den Saloon betritt und alles ringsum für einen Augenblick verstummt.


  »Tag«, sagte er kurz angebunden, setzte sich an einen freien Platz und forschte mit Suchbegriffen wie Echse und Adler sowie Fabelwesen nach dem Getier.


  Vergeblich. So ein seltsames Tier gab es in der Literatur nicht. Es glich einem Drachen zu wenig, weshalb er von einer imaginären Figur ausging. Was die schwarzen Flammen betraf, wurde er ebenso wenig fündig.


  »Sie suchen nach den Brothers of Flames«, sprach ihn auf einmal ein zartes Stimmchen von hinten an, und er schrak auf.


  »Ähm … womöglich«, stammelte er. »Wer bist du?«


  »Nicht zu verwechseln mit den Brothers of the Flame.«


  Das kaugummikauende Mädchen mit dem Pferdeschwanz und den kleinen pinken Ringen im Ohr starrte ihn von der Seite an und dann wieder auf den Bildschirm. Sie war stark geschminkt. Seefeldt sah keinen Grund dafür, denn sie schien unter den Schichten aus Farbe nicht gerade hässlich zu sein. Ihre aufgeweckte Art imponierte ihm. Sie griff nach der Maus und gelangte mit wenigen Klicks auf eine Seite, die für Studenten- und Schülerzugänge gesperrt war.


  »Da sehen Sie’s.« Sie machte eine genervte Handbewegung und verdrehte die Augen. »Wir dürfen nie da rauf. Die Lehrer glauben nämlich, dass wir hier Scheiße verzapfen.«


  Sie lachte kurz, als sie über eine andere Seite und einen eingefügten Link die Passwortsperre umging. »Tja, sie halten uns einfach für zu dumm. Das ist der Fehler aller Pauker: dass sie Schüler stets unterschätzen.«


  »Wow, danke«, hauchte Seefeldt beeindruckt. »Du hast mir aber nicht geantwortet. Ich bin Kommissar Seefeldt und recherchiere hier.«


  »Sorry. Pia Meinhoff«, stellte sie sich vor. »Sie forschen hier wegen Thomas, richtig? Der war nämlich in dieser Bruderschaft, wie sie das bezeichnen. Ich halte es eher für eine Sekte. Die treffen sich immer nur nachts irgendwo im Keller. Zumindest solange Thomas noch lebte.«


  »Woher wisst ihr von seinem Tod?«


  »Spricht sich rum, wenn einer verschwindet. Letztes Jahr wurde einer in der Spree gefunden. Hat sich das Leben genommen. Tragische Geschichte rund um Schulstress.«


  Sie sah betrübt zu Boden und zog eine leichte Schnute. Seefeldt nutzte die Pause, um sich die Homepage genauer anzusehen. Hier traf er auf das geheimnisvolle Wesen und die schwarzen Flammen. Es gab Parolen und Aufrufe zu einem Aufstand der Brüder gegen die Unterdrückung aus dem Ausland. Nun wusste er, wo er zu suchen hatte, und konnte dem daheim auf den Grund gehen.


  »Und Thomas Wender war sicher Mitglied in diesem … diesem Club?«


  »Ziemlich«, erwiderte sie sofort. »Ich hab das nur durch Caro mitgekriegt, aber die ist längst über alle Berge. Hatte die Schnauze voll von dem. Er war mal ihr Freund, aber dann hat er sie betrogen. Manche munkeln sogar, dass dieser Betrug bei einem Blutritual stattfand, aber so sektenhaft sind die dann doch nicht, ist meine Meinung. Nur irgendwie gruselig und rechtsradikal. Der reinste Ku-Klux-Klan.«


  »Wollen wir wohin gehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?«, fragte er, als er bemerkte, dass nun auch die anderen im Raum an ihren Lippen hingen.


  »Gern. Die Hausaufgaben können warten.«


  Er schmunzelte.


  »So war das nicht gemeint.«


  »Die Pflicht ruft. Das wird die alte Schnauzer schlucken müssen.«


  »Schnauzer?«


  »Frau Schnauz, meine Biologielehrerin. Ein richtiger Drache«, erzählte sie munter und klemmte sich ihre Ordner zwischen Brust und Arme.


  Sie trug ein buntes, weit ausgeschnittenes Shirt, das mit Glitzersteinchen besetzt war. Ihr kurzer Jeansrock zeigte für ihr Alter deutlich zu viel Bein. Als ihr Vater wäre Seefeldt sicherlich durchgedreht. Ihre pinken Stiefel komplettierten den neumodischen Look, mit dem er nichts anfangen konnte.


  Er folgte ihr durch die Flure nach unten ins Erdgeschoss. Sie verließen das Gebäude und überquerten die Straße, um zu einem nahe gelegenen Café zu gelangen. Seefeldt spendierte sich und dem Teenager ein Glas eiskalte Limonade. Als die Flüssigkeit durch seine brennende Speiseröhre floss, fühlte er sich wunderbar erleichtert. Die Hitze setzte seinem Körper ungemein zu, und zu guter Letzt war auch noch der Ventilator in seinem Arbeitszimmer ausgefallen.


  »Dann erzähl mal genauer, Pia«, begann er. »Was weißt du über diese Gruppe? Sind sie wirklich rechtsradikal? Woran machst du das fest?«


  »Das kann man auf ihrer Seite doch sofort erkennen. Außerdem setzen sie regelmäßig Häuser in Brand, in denen Ausländer leben. Ich habe das für ein Referat genauer beobachtet und Thomas auch mal verfolgt, konnte sie aber nie auf frischer Tat ertappen. Außerdem wollte mir keiner von denen ein Interview geben, und ich musste mich mit wilden Spekulationen zufriedengeben. Aber ich weiß, dass sie hinter den Anschlägen stecken.«


  Seefeldt schrieb hastig alles mit, was sie ihm berichtete. Sein Notizblock hing bereits zur Hälfte ausgeleiert und zerknittert aus der Ringbindung, so häufig gebrauchte er ihn. Henning hatte ihm nahegelegt, doch einfach sein Handy für Notizen zu nutzen, doch er fand, dass er lächerlich wirkte, wenn er mit Mitte 40 ungelenk auf einem winzigen Teil herumtippte und die Dateien später nicht mehr wiederfand. Klar, dass ihn Henning einen alten Knacker genannt hatte. Sein Kollege schien das gesamte Leben in diesem Ding mit sich zu führen.


  »Weißt du sonst noch etwas über sie? Haben alle ihre Mitglieder schwarze Flammen tätowiert?«


  »Ja, Thomas hatte auch eine. Wie ist er eigentlich gestorben? Man erfährt über die Medien nichts mehr.«


  Seefeldt überlegte, was er dem Mädchen verraten durfte. Auf jeden Fall nicht zu viel.


  »Er ist ermordet worden, genauer gesagt … erstochen. Wir fahnden nach einem Serientäter, der es anscheinend auf die Mitglieder dieser Vereinigung abgesehen hat. Deshalb ist es wichtig, dass du mir alles erzählst, was du weißt.«


  »So viel ist das auch nicht«, gestand sie und warf sich gelangweilt einen weiteren Kaugummi in den Mund. Er lehnte dankend ab, als sie ihm auch einen anbot. »Eine Weile haben sie sich in unserem Wohnheim im Keller getroffen, aber ihr Versteck ist wohl aufgeflogen. Seitdem waren sie irgendwo in Berlin-Mitte unterwegs. Ich konnte ihnen leider nicht weiter folgen. Das wäre viel zu gefährlich für mich geworden.«


  »Du hast das einzig Richtige getan. Im rechten Moment einen Rückzieher gemacht. Diese Brüder sind wahrscheinlich brutal, wenn es stimmt, was du über ihre Brandsätze sagst.«


  »Nicht nur das. Sie rauben in letzter Zeit immer wieder harmlose Händler aus und zerstören deren Läden. Und das alles bloß, weil es Ausländer sind. Meistens trifft es allerdings Schwarze, keine Araber oder Türken.«


  »Komisch. Oft sind die doch die Opfer«, murmelte Seefeldt grübelnd. »Womöglich stecken sie auch hinter den Anschlägen auf die Blumenläden.«


  »Ja, die Brothers of Flames schrecken vor nichts zurück.«


  »Ausschließlich Schwarze, ja?« Er dachte an Faraya. Ihr eigener Freund hatte sich zugunsten einer extremen Gruppierung von ihr abgewandt. »Dann scheinen sie sich vielleicht als spezialisierte Gruppe zu verstehen, die das Unreine, wie ich auf ihrer Seite gelesen habe, ausmerzen will. Du hast recht, der reinste Ku-Klux-Klan. Und das mitten in Berlin.«


  »Und das sind noch die harmlosen Sprüche. Sie müssten sich mal längere Zeit auf dieser Seite umsehen. Da kriegen Sie Dinge zu hören und zu sehen, die Ihnen die Kotze …«


  »Schon okay. Ich nehme sie mir später vor«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich danke dir und hoffe, dass du der Sache wirklich nicht weiter nachgehst. Das ist ernst.«


  »Keine Bange.« Sie winkte gelassen ab. »Das war für ein Referat und eine Klassenarbeit. Inzwischen hält mich nur die Neugier dran.« Sie stand auf. »Falls Sie noch Fragen haben, finden Sie mich im Lessing-Gymnasium in Wedding.«


  »Einverstanden. Ich danke dir, Pia.«


  Als sie an der Tür war, wandte sie sich noch mal zu ihm um. »Übrigens sollten Sie Ihren Look unbedingt mit etwas Farbe auffrischen. So ein knuffiger Kerl wie Sie könnte statt dem Grau ruhig mal ein Gelb oder Lila tragen. Nur als kleiner Tipp.«


  Sie zwinkerte frech und verschwand durch die Schwingtür des Cafés. Seefeldt sah verdutzt an sich herab. Er hasste bunte Kleidung und trug tatsächlich das genaue Gegenteil. Das dunkle Hemd ging in eine schwarze Hose über und passte damit perfekt zu seinen immer grauer werdenden Haaren.


  Gelb oder lila. Er dachte den ganzen Heimweg lang an ihre Worte und schüttelte sich. Das klingt ja grauenhaft.


  Endlich zu Hause, klappte er sofort den Laptop auf und durchsuchte das Internet nach den Brothers of Flames. Dann stöberte er als Vergleich in den Akten der Blumenladenüberfälle, konnte sie jedoch nicht dieser Gruppe zuordnen, da außer einem Afrikaner noch einige Deutsche, eine Polin und ein Italiener betroffen waren, und ihre Hautfarbe entsprach nicht dem Profil, das die Brüder anvisierten.


  Seefeldt briet sich ein Gemisch aus Hackfleisch, Bohnen und Tomaten in der Pfanne, um es gleich darauf hungrig zu verputzen. Henning sendete ihm in diesem Augenblick die angekündigte SMS und alle Informationen zum Schreiben des Mörders unter seinem Scheibenwischer. Es gab keinerlei Fingerabdrücke oder sonstige verwertbare Spuren. Dafür wusste Seefeldt jetzt, wo Stephan Kindermann wohnte, eines der lebenden Mitglieder der Brothers of Flames. Er hatte das Treffen mit Faraya so lange hinausgezögert, bis er alle nötigen Informationen vorliegen hatte. Sofort rief er sie in der Pathologie an.


  »Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin Berlin, Mundiger am Apparat.«


  Er erkannte die ältere Frau mit den lilafarbenen Haaren wieder.


  »Kommissar Seefeldt. Ich möchte bitte mit Dr. Faraya Wolf sprechen. Es ist dringend.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Ihr Tonfall hatte sich verändert und klang nicht mehr so freundlich wie zu Beginn, aber er ging darauf nicht ein. Nach einer Weile wurde er weitergeleitet.


  »Luis?«, fragte Faraya direkt, und seine Brust wurde eng. Seine Wangen erhitzten sich wie von selbst, als sie seinen Spitznamen aussprach. »Ich brauche noch eine Weile, ich komme direkt aus dem …«


  »Keine Panik, ich möchte Sie jetzt noch nicht abholen.« Er lachte angesichts ihres Übereifers. »Es geht bloß darum, dass ich Details zu der Bande herausgefunden habe, zu der Stephan Kindermann gehört. Es handelt sich dabei wohl um eine rassistische Gruppe aus überzeugten Ausländerhassern, wobei sie sich besonders auf Afrikaner und Afroamerikaner stürzen. Genau deshalb gehe ich morgen besser allein zu Kindermann.«


  Es entstand eine kurze Pause, in der niemand etwas sagte.


  »Sie glauben, ich habe Angst? Dann kennen Sie mich schlecht.«


  »Ich sorge mich um Sie, ja. Dennoch habe ich mittlerweile mehr Angst um Kindermann, den Sie sicher direkt an der Tür anfallen werden.«


  »Ich kann mich gut zusammenreißen. Mein Kontrollverhalten ist wunderbar ausgeprägt, und ich bin mittlerweile erwachsen.«


  Sie wurde zornig, und er versuchte, die Wogen zu glätten.


  »Wenn Sie mir versprechen, dass trotz Ihrer Abneigung und der Tätlichkeiten gegen Sie …«


  »Ich verspreche es«, seufzte sie. »Ich kann einfach nicht fassen, dass er jetzt zu denen gehört. Wir waren ganze drei Jahre ein Paar, und nie hat er auch nur Anzeichen in diese Richtung gezeigt. Ich will einfach verstehen, wie sich jemand so schnell von Grund auf verändern kann.«


  »Es gibt viele Beispiele von plötzlichen Veränderungen der Persönlichkeit. Möglich, dass er dort Freunde gefunden hat, die ihn zu Straftaten und Hass verleiten. Oder er hat sich in ein weibliches Mitglied verliebt und geriet in einen Sog, aus dem er nicht mehr entkommen wollte oder konnte. Die haben ihm vielleicht auch eingeredet, dass er Sie verlassen soll – wenn sie überhaupt von Ihnen wussten.«


  »Dann wird das Zerkratzen des BMWs ein weiterer Anstoß gewesen sein. Eine Bestätigung, dass ich das Böse in Person bin.«


  Seefeldt hätte sie am liebsten in den Arm genommen, so bedrückt klang sie.


  »Möglich, aber nicht sicher. Immerhin trug er das Tattoo da wahrscheinlich schon. Aber machen Sie sich bloß keine Gedanken wegen dieses Hirnis. Wer sich so leicht beeinflussen lässt und keine eigene Meinung mehr hat, hat Sie doch gar nicht verdient.«


  Er sah im Spiegel an der Wand, dass er im Verlauf des Gesprächs immer roter geworden war.


  »Danke, Luis«, hauchte sie. »Ich habe bald Feierabend. Darf ich vielleicht zu Ihnen hinüberkommen? Mein Vater ist das Wochenende über in Mannheim bei einem Freund, und Linda hat mich wieder mal wegen eines Verehrers versetzt.«


  Sie lachte bitter.


  Seefeldt warf einen Blick in das kleine Wohnzimmer. Er musste unbedingt aufräumen, bevor sie kam.


  »Ja, aber lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich bin noch eine Weile wach. Und wundern Sie sich nicht, wenn ich nichts zu essen im Haus habe.«


  Jetzt lachte sie wieder ihr befreites Lachen, das er so mochte.


  »Ich habe sowieso schon gegessen. Machen Sie sich bitte keine Umstände. Immerhin habe ich mich gerade eben selbst eingeladen, was ziemlich unverschämt ist.«


  »Direkt, würde ich es eher nennen. Ich hätte schließlich auch nein sagen können.«


  »Dann bis gleich?«


  »Bis gleich«, bestätigte er, legte auf, stürmte kreuz und quer durch die Wohnung und brachte erst mal Bad und Flur in Ordnung.

  



  ***

  



  Faraya drückte auf den Auflegen-Knopf ihres Handys und war sich nicht ganz sicher, was sie da eben getan hatte. Es war untypisch für sie, dass sie sich anderen gegenüber, erst recht Männern, so aufdringlich verhielt. Sie hatte sich ihm regelrecht an den Hals geworfen. Ein Gefühl von Peinlichkeit überkam sie, und sie schämte sich für dieses seltsame Verhalten, das sie nicht von sich kannte.


  Sie nahm eine kurze Dusche und kleidete sich neu ein. Anschließend band sie sich die Haare hoch und besah sich im Spiegel über dem Becken. Ihre Augen sahen traurig aus. Linda hatte sie tatsächlich versetzt, aber ihr Vater befand sich nicht in einer anderen Stadt. Das hatte sie erfunden, und nun verstand sie nicht, warum sie den Kommissar belogen hatte. Sie hatte sich immerhin geschworen, ihm die volle Wahrheit zu sagen, was ihre Vergangenheit betraf, und sich bisher auch daran gehalten. Wieso dieses Versprechen dann nicht auch auf die Gegenwart beziehen?


  Sie küsste ihren Vater, der im Wohnzimmersessel vor dem Fernseher seelenruhig eingeschlummert war, auf die Stirn, schnappte sich den Schlüsselbund vom Brett und trat in die angenehme Abendluft. Ein verhältnismäßig erfrischender Windzug streifte ihre Wange, der sie von den hohen Temperaturen des Tages ablenkte. Sie schloss ihren Benz auf und setzte sich hinters Steuer. Den teuren Wagen hatte sie bloß gemietet, aber das sollte keiner ihrer Kollegen erfahren. Sie wollte mit ihm mehr Eindruck schinden, wollte etwas hermachen. Immerhin lebte sie jetzt in einer Metropole und war als erfolgreiche Rechtsmedizinerin tätig. Den Neid vieler Angestellten konnte sie tagtäglich im Nacken spüren, und häufig hatte sie Gesprächsfetzen voller Hässlichkeiten vernommen. Aber sie war stark genug, mit ihnen fertig zu werden. Sie ging nie auf die Provokationen ein und lächelte Streitigkeiten kurz und knapp fort. Das war immer noch besser, als zu zanken. In seltenen Fällen begegnete sie einem böse gemeinten Kommentar mit einer gepfefferten Entgegnung, die den anderen schnell zum Schweigen brachte. Mehr aber auch nicht.


  Sie bog um die Ecke und versuchte, sich an Seefeldts Adresse zu erinnern. Es musste ganz in der Nähe der Polizeistation sein. Plötzlich sprangen ihr drei dunkle Gestalten auf dem Bürgersteig kurz vor dem Landesarchiv ins Auge. Zwei davon, die größeren beiden, schubsten den dritten brutal gegen den Zaun und hielten ihn an Hals und Armen fest, bevor sie immer wieder ohne Gnade auf ihn eintraten. Das alles geschah innerhalb weniger Sekunden, und Faraya war auf einmal froh, langsam und mit offenen Augen gefahren zu sein. Sie hielt am Straßenrand, sprang aus dem Fahrzeug und rannte auf die zwei Schläger mit den verschatteten Gesichtern zu.


  »Hey! Lasst ihn sofort in Ruhe!«, schrie sie und konnte sich vor Wut kaum halten.


  »Was soll das? Verpiss dich, Schlampe! Wir haben zu tun!«, lallte der eine zurück und kam näher.


  Seine Visage sah aus, als sei eine Planierraupe darüber gefahren. Die Nase war schräg, das Kinn verschoben, und auf der rechten Wange erblickte sie eine feine, lange Narbe.


  »Lasst ihn gehen. So löst man keinen Streit. Ich muss sonst die Polizei rufen«, warnte sie und versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.


  Das Opfer, ein schwarzer Junge von etwa 14 Jahren, besah sich die Szene ängstlich, während er weiterhin von dem zweiten Mann in Schach gehalten wurde. In seinen aufgerissenen Augen standen Tränen.


  »Er kriegt bloß, was er verdient. Sieh dir dieses kleine Stück Scheiße doch mal an! Er hat sogar die Farbe von Scheiße! Haha … ach, warte kurz. Kit, guck dir die mal genauer an.«


  Ein fieses Grinsen trat in seine scheußliche Visage. Auch sein Kumpan, der ihm in Sachen Hässlichkeit in nichts nachstand, fing an zu gackern. Er hatte mit Sicherheit zu viel geraucht in seinem Leben, so heiser klang das widerwärtige Lachen.


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe, Tom. Mit der haben wir sicher noch viel Spaß. Fass sie!«


  Der Mann namens Tom wollte nach ihrem Gesicht greifen, doch sie wich rechtzeitig zurück, bis sie an einen Baum stieß. In Panik griff sie nach der Waffe an ihrem Bund, doch sie war nicht da. Die Pistole lag in dem kleinen Safe unter ihrem Bett und half ihr im Moment gar nichts. Mit einem Überfall hatte sie heute Abend nicht gerechnet.


  Verflucht!


  »Na, komm schon, Nigger, sei meine Sklavin!«, johlte Tom lüstern und packte sie brutal am Arm, um sie an sich zu ziehen.


  In Panik schaute sie sich nach anderen Passanten um, doch die Gegend war außer den vorbeirasenden Autos wie leergefegt, die nächste Bushaltestelle zu weit entfernt. Wegen des Verkehrs würde man ihren Schrei womöglich gar nicht hören.


  Faraya sah rot, als der Mund des Kerls so nahe kam, dass sie den fauligen Atem riechen konnte, der ihr die letzte Mahlzeit hochkommen ließ.


  »Lass mich gefälligst los! Grabsch mich nicht an!«


  »Ich mag es, wenn sie sich wehren«, sagte Tom und leckte ihr über die Wange.


  Sie trat ihm mit ganzer Kraft zwischen die Beine, und er keuchte geschockt auf. Sein Gesicht lief selbst im fahlen Laternenlicht rot an, und er taumelte zurück. Kit kam ihm zu Hilfe und zückte, während sein Freund sich mit seinem schmerzenden Schritt beschäftigte, ein Messer. Die Klinge blitzte gefährlich auf, als er sie ein paarmal drehte und schließlich entschlossen auf sie zukam. Faraya erkannte im Hintergrund, wie der schwarze Junge davonrannte.


  Lauf, Kleiner. Immer weiter. Dahin, wo sie dich nicht finden.


  Dann übermannte sie wieder die Angst um ihr eigenes Leben.


  »Fick dich, Hure!«, schrie Kit zornig und war mit wenigen Sätzen bei ihr.


  Faraya ließ sich fallen, was er zu ihrem Glück nicht erwartet hatte. Kurzerhand trat sie ihm so heftig wie möglich gegen das Schienbein. Er schrie vor Schmerzen und bückte sich, was sie dazu nutzte, ihm das Messer aus der Hand zu schlagen. Es rutschte über den Bürgersteig in den Schatten eines Baumes. Kit wollte sie am Hals packen und würgen, doch sie war vorbereitet, sprang auf und rammte ihm die geballte Faust in Brust und Bauch, wodurch er sich schmerzerfüllt zusammenkrümmte, und trat ein letztes Mal mit dem Knie von unten in sein Gesicht. Er blieb bewusstlos liegen. Ein Rinnsal Blut lief ihm aus dem Mundwinkel und einem Nasenloch, doch er lebte. Tom lehnte währenddessen am Zaun, neigte sich röchelnd zur Seite und erbrach sich ausführlich auf den Gehweg. Die beiden waren so betrunken, dass Faraya befürchtete, sie würden sich am folgenden Morgen an nichts mehr erinnern und sich bloß darüber wundern, dass Kits Nase nun genauso schräg saß wie die von Tom.


  Hastig sprang sie in ihr Auto und verschloss die Türen. Sie atmete stoßweise und musste ein Heulen unterdrücken.


  Was passiert hier nur? So schlimm war es doch noch nie. Aber es geht dem Kleinen gut, also hat es sich gelohnt.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht mehr auf Kit und Tom geachtet hatte, die sich dem Wagen näherten und plötzlich neben ihrem Fenster auftauchten. Sofort begannen sie damit, darauf einzutreten.


  »Nein, o Gott!«, schrie sie und startete den Motor.


  Sie fuhr rückwärts, ohne auf vorbeifahrende Autos oder die wütenden Rufe der Angreifer zu achten. Nach kurzer Zeit hatte sie sie abgehängt.


  Erst zu Hause bemerkte sie, dass sie Seefeldt völlig vergessen hatte. Sie wischte sich übers Gesicht und versuchte zu verstehen, was gerade vorgefallen war. Tränen der Wut und der Verzweiflung standen ihr in den Augenwinkeln. So schnell wie möglich machte sie sich noch mal frisch, zog sich um und schminkte sich neu. Der Kommissar sollte davon am besten nichts erfahren. Er durfte nicht glauben, dass sie Gefahr anzog. Leider aber schien sie tatsächlich ein Magnet für schlimme Geschehnisse zu sein. Zumindest wenn es um rechtsradikale Äußerungen und Handgreiflichkeiten ging. Der Vorfall von heute war kein Einzelfall in ihrem Leben gewesen, auch wenn er alles andere übertraf. Und es würde auch nicht der letzte sein. So viel war sicher.


  Warum? Warum hassen sie uns? Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter, verdammt!


  Mit etwas freierem Kopf, einem schmerzenden Knie und Angst in den Knochen schlich sie sich ein zweites Mal nach draußen und fuhr ohne Umweg und so zügig wie möglich zu Seefeldt nach Hause. Er würde sie sicher ablenken können.

  



  ***

  



  Sie sah traumhaft schön und unglaublich natürlich aus. Als Faraya, heute mal komplett im Jeanslook, seine Bude betrat, schämte er sich für sein eigenes Aussehen. Seefeldt geleitete sie ins Wohnzimmer, wo sie sich sofort auf der kuscheligen Couch niederließ und es sich gemütlich machte. Sie wirkte erschöpft und verzog leicht das Gesicht, als sie die Beine anwinkelte.


  »Kann ich Ihnen helfen? Sie wirken irgendwie … kaputt, wenn ich das so sagen darf«, meinte er ehrlich bemüht.


  »Ich habe mir vorhin das Knie etwas angestoßen und musste den Weg zum Auto und hierherauf hinken. Aber morgen wird es bestimmt wieder gehen. Eine schöne Wohnung haben Sie«, sagte sie und ließ den Blick schweifen. Ihr Haar war wieder zu einem Pferdeschwanz gebunden und wippte bei jeder Bewegung. In den Ohren trug sie heute kleine blaue Stecker. »Seit wann leben Sie hier?«


  »Seit mir meine geschiedene Frau das Haus weggenommen hat.«


  Sie sah ihn verblüfft an.


  »Und das kann sie so einfach?«


  Er musste lächeln.


  »Na ja, sie hat vor Gericht behauptet, ich hätte eine Affäre. Dabei handelte es sich nur um eine gute Kollegin aus dem Innendienst, mit der ich essen war. Die Fotos meiner Frau reichten den Anwälten allerdings vollkommen, und ich wurde mit etwas Kleingeld abgespeist. Aber wissen Sie was? Ich bin heilfroh, sie endlich los zu sein. Charlotte konnte einem den letzten Nerv rauben.«


  »Ich finde es schade, wenn sich zwei Menschen im Streit voneinander trennen und nicht wiedersehen.«


  »So wie bei Stephan Kindermann und Ihnen?«


  Sie seufzte und lehnte sich zurück in die schwarzen Kissen.


  »Zum Beispiel. Er hat mir Schlimmes angetan, aber ich will trotzdem, dass wir das irgendwie regeln. Ich bin ständig mit den Gedanken bei ihm. Erst recht, da er womöglich in Gefahr schwebt.«


  Seefeldt sah zu Boden. Dann wechselte er das trübsinnige Thema.


  »Möchten Sie ein Glas Wein mit mir trinken? Wir kamen schließlich wegen unserer Verfolgungsjagd nicht mehr dazu.«


  »Sehr gern.«


  »Rot oder weiß?«


  »Weiß, bitte.«


  »Die Erste, die keinen Rotwein will.« Er lachte und biss sich auf die Zunge. »Tut mir leid. Es ist nicht so, dass … dass hier häufig …«


  »Das geht mich doch gar nichts an«, half sie aus und lächelte aufgeschlossen. »Ich mag Weißwein einfach lieber. Rotwein ist mir irgendwie zu … warm. Erst recht heute. Wie viel Grad werden das gewesen sein? Wir müssten doch langsam mal die 40 überschritten haben.«


  Einige Minuten später hatte er alles zusammengesucht, und sie saßen nebeneinander auf dem Sofa, stießen an und tranken den ersten Schluck. Seefeldts Hand zitterte, so aufgeregt war er.


  »Das wollte ich Ihnen noch zeigen«, sagte er kurzerhand und schob ihr den Laptop hinüber.


  »Was ist das?«


  »Eine Art Wappentier, bestehend aus Echse und Adler. Im Netz gibt es dazu nichts Genaues, aber es ist das Zeichen der Brothers of Flames. Sehen Sie? Die Flammen im Hintergrund?«


  »Ich verstehe«, entgegnete sie, neugierig geworden. »Das Tattoo.«


  »Jedes Mitglied trägt angeblich diese Flammen auf der Haut. Sie sollen für einige Überfälle auf schwarze Mitbürger verantwortlich sein, Brandsätze werfen, Läden zerstören und so weiter. Ihre Internetseite ist für jeden Normaldenkenden die reinste Hölle.«


  »Und Stephan ist einer von denen?« Sie klang ungläubig und schien es nicht wahrhaben zu wollen. »Das ist ja schrecklich.«


  »Ob er mit genau jenen Taten zu tun hat, weiß ich nicht. Dass er seit kurzem mit drinsteckt, könnte schon eher sein. Ich möchte ihn zusammen mit Ihnen unter die Lupe nehmen, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Wir werden ihn einige Tage lang observieren, ohne einzugreifen. Dann wissen wir vielleicht bald, wo der Hauptsitz dieser Bruderschaft liegt.«


  »Wieso so eine große Aktion? Ich muss auch noch selbst arbeiten.«


  »Ich habe beim Chef höchstpersönlich um Ihre Mithilfe gebeten, aber Sie werden nicht freigestellt, obwohl Sie nützliche Hinweise geliefert haben und alles über Stephan Kindermann wissen. Mir fehlt also bloß noch Ihre Zusage zu einer kleinen Flunkerei, damit wir Sie da trotzdem für ein paar Tage rauskriegen. Das bleibt natürlich unter uns beiden.«


  »Was meinen Sie? Dass ich mich krankmelde?«


  »Zum Beispiel. Wollen Sie mit oder nicht? Anders geht es kaum.«


  »Aber … aber ich bin Rechtsmedizinerin und keine Polizistin«, wehrte sie ab.


  »Sie müssen nicht, wenn Sie nicht möchten.«


  »Dass ich nicht will, habe ich nicht gesagt. Ich überlege es mir bis morgen früh.«


  »Einverstanden.«


  Seefeldt hatte sie sichtlich durcheinandergebracht. Sie gefiel ihm umso mehr, wenn sie die Fassung verlor.


  »Aber heißt das, dass unser Mörder schwarz ist?«, hakte sie nach und nahm einen weiteren zaghaften Schluck aus ihrem Weinglas.


  »Nicht sicher. Es ist aber auf jeden Fall einer, der diese Gruppe hasst. Eines ihrer Opfer wäre natürlich einleuchtend.«


  »Dann hätte so gut wie jeder ein Motiv, denn viele Bekannte eines Opfers leiden schließlich ebenfalls mit.«


  Sie diskutierten und mutmaßten den restlichen Abend, bevor sich Faraya wieder auf den Weg machte. Er brachte sie zur Tür, wo sie sich verabschiedeten und sie ihn kurz umarmte.


  »Das war sehr nett, Luis. Können wir gern häufiger machen. Jetzt wälze ich noch schnell die gestrigen Ergebnisse der Untersuchung durch, aber es wird nicht viel anderes dabei herauskommen als bei Schroth, befürchte ich.«


  »Dann können wir aber ganz sicher sein, dass es sich um denselben Täter handelt.«


  »Das stimmt. Bis morgen, Luis.«


  »Bis morgen, Faraya«, antwortete er leise, als sie die Treppe nach unten ging.


  Plötzlich stoppte sie und wandte sich noch einmal zu ihm um, die Stirn in Falten gelegt.


  »Luis?«


  »Ja?«


  »Ich muss Ihnen etwas erzählen. Es hängt vielleicht mit dieser Gruppe zusammen.«


  Er sah ihrem Blick an, dass es etwas Unangenehmes war, und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  »Nur zu. Aber kommen Sie am besten noch mal herein. Das muss nicht jeder mithören.«


  Er verschloss die Tür hinter ihr, und sie blieben im Flur stehen.


  »Ich habe vorhin zwei Kerle beobachtet, die einen Jungen verprügeln wollten. Der Kleine hatte dunkle Haut. Als ich ihm zu Hilfe gekommen bin, haben sie sich stattdessen auf mich gestürzt. Sie nannten mich Nigger und wollten ekelerregende Dinge mit mir anstellen, nehme ich an.«


  »O mein Gott«, hauchte Seefeldt entsetzt und fasste ihre Schultern. »Daher diese Knieverletzung, oder?«


  »Gut kombiniert, Spürnase.« Sie lächelte traurig. »Ich habe ihnen eine Abreibung verpasst, aber ich wollte, dass Sie davon erfahren.«


  »Das war eine gute Entscheidung. Sollten wir es schaffen, diese Gruppe hochzunehmen, könnten Sie womöglich Mitglieder identifizieren. Wenn die beiden überhaupt dazugehören. Vielleicht waren es auch nur die üblichen Rassisten.«


  »Vielen Dank. Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viele Sorgen bereite. Es ist bloß eine wilde Vermutung.«


  »Nicht doch. Ich kümmere mich gern darum. Die Polizei, dein Freund und Helfer. Was geschah mit dem Jungen?«


  »Er konnte fliehen, als sie mit mir beschäftigt waren.«


  »Zwei gegen einen. Nicht gerade fair.«


  »Für die beiden«, vollendete sie mit einem schiefen Lächeln. »Sie nannten sich übrigens Kit und Tom, und ich glaube, dass der eine sein Gesicht morgen im Spiegel nicht mehr so recht wiedererkennen wird.«


  Seefeldt lachte mit ihr, obwohl ihm vor Angst um sie gerade das Herz in die Hose gerutscht war. Die Last der Einsamkeit erfasste ihn aufs Neue, als sie ging. Anschließend leerte er die Weinflasche bis auf den letzten Tropfen, während er die Mails seines fünfköpfigen Teams überprüfte, das sich mit diversen Spuren auseinandersetzte und noch im Blumenladen-Fall aushelfen musste. Gleich darauf fiel er müde in die Laken.


  Kapitel 7


  Er holte Faraya am folgenden Tag in der Lübarser Straße ab. Hier wohnte ihr Vater, bei dem sie seit ein paar Monaten lebte. Der alte Herr schien noch in Mannheim zu sein oder zeigte sich nicht, denn Seefeldt bekam ihn nicht zu Gesicht. Dabei war er höchst neugierig auf ihn. Seine Kollegin sah etwas verschlafen, dadurch aber umso niedlicher aus. Er selbst hatte versucht, seine Augenringe und Kopfschmerzen irgendwie fortzuwaschen, was aber leider nicht ganz funktioniert hatte.


  »Hallo«, sagte sie erleichtert, während sie sich auf dem Beifahrersitz niederließ.


  »Guten Morgen. Lust auf etwas zum Sattwerden?« Er griff nach hinten, um an die Tüte zu gelangen. »Ich habe hier belegte Brötchen vom Bäcker um die Ecke, für den Fall, dass Sie noch nichts gegessen haben.«


  »Das Angebot nehme ich gern an«, antwortete sie, und auf der Fahrt nach Wedding verspeiste sie zwei Brötchen. »Am besten stellen wir uns mitten in die Belfaster Straße. Wir können vom Parkplatz aus seine Haustür unauffällig im Auge behalten. Stephan würde uns nicht einmal bemerken, wenn wir uns direkt vor seiner Nase plazieren.«


  Sie nannte ihm die Hausnummer.


  »Hört sich gut an. Gibt es einen Hinterausgang?«


  »Ja, aber der führt ins Nichts. Da ist bloß ein alter Hof mit Garten. Stephan geht immer zur Vordertür raus.«


  »Dann legen wir uns mal auf die Lauer.«


  Nach weiteren langen Minuten parkte Seefeldt in besagter Straße und stellte den Motor ab. Sie frühstückten den Rest der Brötchen und unterhielten sich über dieses und jenes.


  Ihr Handy klingelte.


  »Dr. Wolf«, meldete sie sich, und ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Seit wann ist er da? Ich … ich kann leider nicht kommen. Ähm … ich liege mit heftigen Kopfschmerzen im Bett. Sandra soll sich bitte so lange darum kümmern. Danke, es wird sicher bald wieder werden. Okay, bye.«


  »Die Arbeit?«, fragte er.


  Ein langer Seufzer. »Ja, wieder ein Toter. Hat aber nichts mit diesem Fall zu tun, weshalb ich ihn an meine Kollegin verwiesen habe, wenn man das so sagen kann. Ich bin ja für ein paar Tage erkrankt. Hoffentlich sieht mich keiner der Kollegen hier. Das könnte für Gesprächsstoff sorgen.«


  »Was ist geschehen?«


  »Selbstmörder in Hohenschönhausen. Hat sich regelrecht auf die Straße gestürzt.«


  Sie schwiegen eine Weile nachdenklich. Seefeldts Aufmerksamkeit wurde geweckt, als sich die Tür des Hauses öffnete.


  »Sehen Sie mal.«


  Faraya kniff die Augen zusammen und fuhr sich durch das lange, offene Haar.


  »Frau Köllner. Das ist die Nachbarin über ihm. Sie geht immer um diese Zeit mit dem Hund spazieren. Er selbst wird, wie sonst auch, erst noch eine gute Stunde ausschlafen, dann eine halbe Ewigkeit im Badezimmer verbringen und womöglich ein paar Saufkumpane zu sich einladen, um den Tag richtig zu feiern. Er muss erst spätabends wieder los.«


  Sie verdrehte die Augen. Er konnte es ihr nicht verübeln.


  »Was haben Sie in der Zeit gemacht?«


  »Ich? Ich war arbeiten, denn irgendjemand musste ja Geld verdienen, um die Miete bezahlen zu können. Er selbst hat bloß diesen Türsteherjob in irgendeinem Kreuzberger Hinterhofclub. Ich wundere mich, dass er sich die Wohnung allein immer noch leisten kann.«


  »Was fanden Sie eigentlich an dem so besonders? Oder gehe ich zu weit?«


  »Das ist schon in Ordnung. Er war nicht immer ein Schläger, sondern charmant und sogar ein kleines Stück wohlhabend durch seinen Vater, einen Bankier. Mittlerweile hat sich der alte Herr von ihm abgewendet, er hat seinen Job verloren, sich mit falschen Leuten eingelassen und letztendlich seine Freundin, mich, durch diverse Affären ersetzt. Ein Absturz, wie er im Buche steht. Stephan hat mir damals immer zur Seite gestanden. Ich erkenne ihn selbst nicht wieder. Wie sehr kann man sich in einem Menschen täuschen, Luis?«


  Seefeldt ließ die Frage im Raum schweben.


  »Vielleicht spendieren seine neuen Freunde ihm die Wohnung?«, warf er ein und fand zum Thema zurück, ehe die Anspannung im Auto überhandnahm.


  »Ich hoffe nicht.«


  Er öffnete das Fenster, und eine frische Brise wehte in den Wagen. Ein paar Strähnen ihrer Haare flogen zur Seite, und Seefeldt atmete tief ein. Draußen hörte man Tauben gurren, die sich um die letzten Schattenplätze unter einem der Bäume stritten.


  »Da ist er!«, rief sie und senkte sofort die Lautstärke. »Ein Wunder, dass er jetzt schon angezogen ist und nicht in seiner ausgeleierten Boxershorts auf dem Sofa liegt, um komatösen Anfällen nachzugehen.«


  »Ist ja wieder so ein großer Blonder. Ich frage mich, ob die alle ein Klischee bedienen wollen. Typisch deutsch, Sie verstehen.«


  Faraya runzelte die Stirn. »Das soll typisch deutsch sein? Dann kenne ich zu viele untypische Deutsche.«


  Er schmunzelte und startete den Motor, als der Beobachtete in sein teures rotes Fahrzeug stieg und Richtung Afrikanische Straße fuhr.


  »Den Kratzer hat er auch weglackieren lassen. Woher stammt plötzlich die ganze Kohle?«, fragte sie sich. »Dieser Schweinehund besaß also doch geheime Reserven, und mich hat er schuften lassen. Und ich habe das auch noch getan, um ihm ein besseres Leben zu ermöglichen. Jeden Cent hat er bekommen.«


  Seefeldt konnte ihre Empörung nachvollziehen. Sie folgten Kindermann quer durch Moabit und den Straßentrubel rund um die Siegessäule herum, weiter in den ehemaligen Bezirk Tiergarten hinein, der mittlerweile zu Berlin-Mitte gehörte. Seefeldt sah hinauf zur Goldelse, wie die Berliner die Viktoria-Figur auf der Säule nannten. Die Farbe blitzte in der Sonne, und es schien ihm beinahe, als winke sie ihm zu. Der Verfolgte bog in die Hofjägerstraße ein, um anschließend über die beeindruckende Tiergartenstraße zu fahren. Dort wurde er plötzlich langsamer, bis er Schritttempo fuhr.


  »Hier stimmt was nicht.« Seefeldts Alarmglocken meldeten sich. »Er hat freie Fahrt und hält alle auf. Wieso?«


  »Vielleicht findet er die Botschaftsgebäude beeindruckend. Sehen Sie mal: Saudi-Arabien, Japan, Italien, weiter rein gibt es noch die Slowakei und die Arabischen Emirate«, zählte sie auf. »Ich war hier mal länger unterwegs, als ich nach einigen Jahren im Ausland zurückkam. Es ist wirklich interessant.«


  »Welche gibt es hier noch? Zum Beispiel dort entlang?«


  »Ich glaube, Österreich und Ägypten sind hier noch irgendwo.«


  »Und Südafrika«, schloss Seefeldt. »Da ist sie. Natürlich bewacht und mit Kameras ausgestattet. Aber was macht Ihr Ex? Er wird sogar noch langsamer. Sieht beinahe so aus, als würde er fotografieren.«


  »Sie denken, dass er …«, hauchte sie. »Nein, nein, ich meine … das ist Stephan! Der wird doch keinen Anschlag planen! Dazu ist er viel zu dumm!«


  »Vielleicht soll er nur Informationen sammeln. Für die anderen. Es muss auch kein Bombenattentat sein. Womöglich wollen sie bloß mit Farbe schmeißen, aber das genügt ja im Allgemeinen, um Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Der fotografiert wirklich!«, rief sie aufgeregt und zeigte in seine Richtung. »Er hält etwas in der Hand und lehnt sich auf den anderen Sitz hinüber!«


  »Bleiben Sie ruhig, Faraya, sonst bemerkt er uns noch«, zischte Seefeldt.


  »Tut mir leid, aber das Ganze ist so unglaublich unverschämt, dass ich kaum mehr an mich halten kann«, gab sie kleinlaut zurück.


  »Jetzt kommt die Österreichische Botschaft, und er gibt Gas und fährt weiter. Auffälliger ging es wohl kaum.« Der Kommissar lachte gequält. »Irgendetwas planen die. Nur was? Ich gebe unsere Beobachtungen sofort an das Präsidium weiter. Man muss diese Kerle im Auge behalten. Aber zunächst folgen wir ihm weiter, denn schließlich kennen wir seine Kumpane noch nicht.«

  



  ***

  



  Es ging vorbei an der Berliner Philharmonie und durch die Ebertstraße, entlang des riesigen grauen Stelenfeldes. Das Denkmal für die ermordeten Juden Europas war gewaltig. Davor standen Gruppen von Touristen, um sich Vorträge anzuhören. Die Blöcke waren unterschiedlich hoch, geneigt und standen auf unebenem Boden. Aus der Luft sollte es wie eine Welle aussehen, hatte Seefeldt einmal gehört. Vielleicht würde er das Ganze bald mal von einem der Hochhäuser aus betrachten, sollte er Zeit dafür finden.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, murmelte Faraya mehr zu sich selbst.


  Sie konnte die Augen nicht von den Stelen lösen.


  »Das Holocaust-Mahnmal umfasst an die 2700 Stelen. Unter dem Denkmal gibt es auch noch eine Ausstellung. Ich bin aber noch nie dort gewesen.«


  »Ich kenne das hier vom Sehen, aber sehr viel weiß ich nicht darüber. Vielleicht möchten Sie mich ja mal begleiten?«


  Sie sah ihn erwartungsvoll an, und die schönen Augen leuchteten aufgeregt.


  »Wieso nicht? Ich komme darauf zurück«, erwiderte er gutgelaunt.


  »Ich fürchte, wir müssen zu Fuß weiter«, sagte sie und nickte in Richtung des BMW, der am Straßenrand hielt.


  Kindermann stieg aus und bog um die nächste Ecke. Er kümmerte sich nicht um Strafzettel, vermutlich wollte er nur kurz bleiben. Seine Verfolger taten es ihm gleich und ließen den Toyota stehen. Faraya blieb dicht an Seefeldts Seite und machte keinerlei Anstalten, das Tempo zu erhöhen. Sie setzte sich eine modische Mütze auf den Kopf und zog sie tief ins Gesicht.


  »Sicher ist sicher«, nuschelte sie ihm zu. »Er soll mich nicht erkennen.«


  »Gut vorbereitet.«


  Sie beobachteten Kindermann, aber der scherte sich nicht um sie. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war angespannt. Auf der anderen Seite des Steinfeldes hielt er plötzlich an und winkte einen Mann im selben Alter zu sich. Sie tuschelten eingehend, und er steckte dem anderen unauffällig die Kamera zu. Seefeldt und Faraya blieben in nötigem Abstand und wechselten vielsagende Blicke.


  »Alle Achtung. Wir scheinen wohl auf der richtigen Spur zu sein«, flüsterte er. »Okay, sobald sich die beiden trennen, werde ich den Fremden verfolgen. Sie fangen Kindermann irgendwo in der Nähe ab, aber unbedingt an einem öffentlichen Ort. Es soll wie ein Zufall aussehen, und sie freuen sich, ihn zu sehen. Bleiben Sie freundlich, ganz egal, was er sagt, und beobachten Sie genau, wie er auf Sie reagiert. Möglich, dass noch ein Funke Zuneigung in ihm steckt, den man herauskitzeln kann.«


  »Und was, wenn nicht?«, meinte sie und presste die Lippen fest aufeinander.


  »Dann war es das wert. Auf jeden Fall müssen wir uns diesen Kerl warmhalten. Es könnte ja sein, dass sein Verstand noch nicht ganz verloren ist. Außerdem will ich nicht, dass er mich sieht, weil er vielleicht doch seinem Kumpel hier folgen möchte.«


  »Ich verstehe. Ich soll also eigentlich bloß sichergehen, dass er heute nicht mehr in Ihre Nähe kommt.«


  »Richtig erfasst. Und vielleicht können Sie ja noch Ihr letztes klärendes Gespräch mit ihm führen.«


  Sie sah ihn lange an und lächelte dann zögerlich. »Danke, Luis.«


  »Seien Sie dennoch auf der Hut. Wenn er sich überfriedlich zeigen sollte, Sie vielleicht sogar auf einen Drink zu sich nach Hause einlädt, sagen Sie nein. Man kann ihm seit dieser Tattoo-Sache nicht mehr trauen.«


  »Ich bin kein Teenager mehr. Für mich ist er nach dem Gespräch gleich ein Fremder, und ich habe gelernt, niemals mit Fremden mitzugehen. Achten Sie lieber auf Ihren Kopf, denn der Kerl bei ihm sieht deutlich ungefährlicher aus als er, was bedeutet, dass er nicht mit Fäusten, sondern eher mit Messern kämpft.«


  »Ach, mit dem werde ich schon fertig. Falls es hart auf hart kommt, habe ich immer noch mein Funkgerät und die Pistole. Heute bin ich wenigstens komplett ausgestattet.«


  »Ich hoffe, dass Sie niemals Gebrauch davon machen müssen«, sagte sie ehrlich besorgt.


  »Bisher nur ein einziges Mal, und damals habe ich in die Luft geschossen. Noch nie auf einen Menschen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich so ein guter Schütze wäre, aber auf dem Schießstand macht mir eigentlich so schnell keiner was vor.«


  »Beschwören wir es besser nicht. Und nur so nebenbei: Ich wette, ich könnte Sie schlagen.«


  Sie grinste übers ganze Gesicht.


  »Von wegen. Sie bluffen doch nur. Ich bin Kriminalkommissar und Sie Rechtsmedizinerin. Sie können niemals besser sein als ich.«


  »Also treffen wir uns bald mal auf dem Jahrmarkt und schießen um die Wette? Wie zwei kleine Kinder, die sich gegenseitig etwas beweisen wollen?«


  »Die Herausforderung nehme ich an«, entgegnete er und lachte.


  »Oh, sehen Sie«, sagte sie auf einmal. »Sie trennen sich. Bis später, ich rufe Sie an, Luis.«


  »Falls etwas passiert und Sie mich aus welchen Gründen auch immer nicht erreichen sollten, sitzt Henning in meinem Büro. Ich habe ihn eingeweiht. Die Nummer kennen Sie ja.«


  »In Ordnung.«


  Sie winkte unauffällig und begab sich auf ihren Posten auf der anderen Straßenseite. Seefeldt sah ihr nach und versuchte, das ungute Gefühl in seiner Magengegend zu vertreiben. Sie war stark und würde auf sich aufpassen, sagte er sich immer wieder, um sich zu beruhigen. Er verfolgte den anderen, der sich zum Glück nicht zu einem Privatwagen, sondern zum S- und U-Bahnhof Brandenburger Tor begab. Rings um sie herum wurde wieder gebaut. Ganz Berlin war zurzeit eine einzige große Baustelle. Er achtete nicht auf den Krach und bemühte sich, den schnellen Schritten des Mannes zu folgen. Sofort spürte er wieder den Schweiß im Nacken und auf der Stirn. Die Sonne brannte ihm höllisch ins Gesicht, und er wünschte sich, er hätte an eine Kopfbedeckung gedacht, so wie Faraya. Nachdem sie ein paar Stationen gefahren waren, begab sich der Fremde in eine Seitenstraße nicht weit von der Yorckstraße und verschwand in einem graffitibesprühten Haus, das in einem abgeblätterten, dreckigen Rosa gestrichen war. Seefeldt schrieb sich die Adresse auf und trat den Rückzug an. Hier käme er heute nicht weiter. Das Risiko, entdeckt zu werden, war viel zu hoch. Stattdessen wollte er sich mit seinem Team zusammensetzen und die nächsten Schritte besprechen.


  Großgörschenstraße, Ecke Katzlerstraße, las er ab und kontrollierte die Straßenschilder ein letztes Mal, bevor er sich auf den Rückweg machte.

  



  ***

  



  Das Team bestand aus insgesamt fünf Personen, und die waren auch nötig. Beatrice von Feik, die mit niederländischem Akzent sprach, war einen ganzen Kopf größer als Seefeldt und ihm sicher auch körperlich überlegen. Er wollte sich mit dieser Dame nicht anlegen müssen. Tobias Harting trug eine Nickelbrille und hatte sich das Haar mit viel Gel nach hinten gelegt, was nach Meinung der anderen scheußlich aussah, doch er ließ sich – Dickkopf, der er war – nicht in sein morgendliches Ritual hineinreden. Lars Freiherr, der Kräftigste unter ihnen, hatte sich seine dunkle Haarpracht wie gewohnt zu einem wilden Zopf gebunden und präsentierte voller Stolz die Tattoos an seinen muskulösen, äußerst behaarten Oberarmen, die er in der Öffentlichkeit stets verbarg. Zu guter Letzt war Henning dazugestoßen, und sie setzten sich alle an den großen runden Tisch im Besprechungsraum. Seefeldt eröffnete das Treffen mit der Einführung in den aktuellen Fall und die Ausmaße, die dieser angenommen hatte. Während er sprach, heftete er Bilder der Verdächtigen und Opfer an ein weißes Board und schrieb alle wichtigen Informationen daneben. Daraufhin ließ er Farayas Berichte herumgehen und sah erwartungsvoll in die Runde.


  »Noch Fragen?«


  »Ja«, meldete sich Beatrice, deren rauchige Stimme bei Seefeldt stets das Bedürfnis weckte, sich zu räuspern. »Welche Aufgaben werden uns zugeteilt? Wie dachtest du dir das, Luis?«


  »Das wollte ich euch entscheiden lassen. Auf alle Fälle müssen zwei Stephan Kindermann beschatten und zwei das Haus in der Großgörschenstraße, das mit unserem Unbekannten zu tun hat. Womöglich ist er einer der ganz Großen bei den Brothers of Flames. Den genauen Treffpunkt der Gruppierung kennen wir leider nicht, also ist höchste Vorsicht geboten, was die Beschattung anbelangt.«


  »Zum Glück sind wir Profis«, entgegnete Tobias gelassen. »Ich übernehme Kindermann. Wer will mitkommen?«


  Beatrice meldete sich schweigend.


  »Dann nehme ich mir dieses Haus und die Bewohner vor. Es muss ja rauszufinden sein, wer dort wohnt«, meinte Henning und wartete darauf, dass sich jemand als Partner meldete.


  »Okay, ich komme mit dir«, erwiderte Lars. »Und was machst du?«


  Die Frage war an Seefeldt gerichtet.


  »Ich erarbeite den unangenehmen Teil der gesamten Sache: die langweiligen Akten. Wir wissen noch zu wenig über die Brothers of Flames und ihr Vorgehen. Außerdem muss ich noch mehr Details aus Kindermanns Ex-Freundin herausbekommen. Sie weiß sicherlich mehr, als sie glaubt. Es handelt sich dabei übrigens um eine Bekannte: Dr. med. Faraya Wolf aus der Rechtsmedizin des Landesinstituts für gerichtliche und soziale Medizin Berlin, deren Berichte ihr hier liegen habt.«


  »Ich wusste es!«, rief Henning erfreut. »Deshalb hast du in letzter Zeit so viel mit ihr zu tun, und nicht, weil sie dich scharf findet!«


  »Ach, halt doch den Mund«, maulte Seefeldt. »Jedenfalls muss ich diese ganze Situation mit Samthandschuhen anfassen, da ich nicht genau weiß, inwieweit sie in diese Morde verstrickt ist. Bisher habe ich zwar nicht das Gefühl, dass sie es ihrem ehemaligen Freund und seiner Bande heimzahlen will, aber als guter Kriminalkommissar muss ich jeder Spur nachgehen.«


  »Okay, wir werden uns dann mal vorbereiten und aufbrechen. Du bekommst stündlich Bescheid, würde ich vorschlagen. Außer es geschehen eigenartige, interessante Dinge«, erklärte Beatrice.


  Sie zerstreuten sich im Gebäude, Seefeldt trottete allein zu seinem Büro. Dort angekommen, setzte er Kaffee auf und wollte den Ventilator in der Zimmerecke einschalten, bevor er sich erinnerte, dass der den Geist aufgegeben hatte. Stehende warme Luft legte sich um ihn und schien ihn einengen zu wollen. Er setzte sich ächzend, um sich auf die anstehende Pressekonferenz vorzubereiten.


  Das Telefon klingelte Sturm, und er hob genervt ab. »Polizeidirektion 1, Abschnitt 12, Seefeldt am Apparat.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, antwortete ihm eine sehr hohe, maschinelle Stimme. Sie war offenbar verstellt. »Sie haben meinen Zettel doch bekommen, nicht wahr? Wieso forschen Sie dann noch weiter? Ich habe Sie gewarnt, Herr Kommissar.«


  Er straffte sich. »Wer spricht da? Was wollen Sie von mir?«


  Seefeldt schaltete eine zweite Leitung und hoffte, dass er jemanden unten erreichte, der dafür sorgte, dass der Anruf zurückverfolgt wurde.


  »Wer ich bin? Jemand, dem daran gelegen ist, dass diese Schweine zugrunde gehen. Ach, ich weiß übrigens, dass Sie jetzt versuchen, meinen Standpunkt zu orten. Ich werde die Verbindung deshalb vorerst unterbrechen.«


  »Nein, warten Sie!«, rief er.


  »Ich melde mich«, röchelte der andere mit einer Stimme, die Seefeldt einen Schauer über den Rücken jagte.


  Dann legte er auf.


  Kapitel 8


  »Kommissar Seefeldt?«, meldete sich Verena aus der unteren Etage in der Leitung. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich habe soeben einen Anruf bekommen. Kann man den zurückverfolgen?«


  Er klang ganz hektisch, so aufgeregt war er.


  »Das wird schwierig«, sagte sie, nachdem sie einige Male etwas in ihren Computer getippt hatte. »Das Gespräch war viel zu kurz, aber ich kann es versuchen.«


  »Danke. Bitte melden Sie sich umgehend bei mir, wenn Sie etwas haben.«


  »Natürlich.«


  Seefeldt konnte es nicht fassen. Da hatte er doch tatsächlich mit dem Mörder höchstpersönlich gesprochen und ihn nicht festhalten können.


  So ein Mist!


  Er wartete ungeduldig auf den Rückruf, der erst eine halbe Stunde später erfolgte.


  »Und? Wie sieht es aus?«


  »Leider nicht komplett machbar. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass der Anruf aus der Nähe kam, also aus diesem Abschnitt des Bezirks. Und dass er öffentlich erfolgte, nicht von einem Privatgerät.«


  »Eine Telefonzelle in Reinickendorf, genauer gesagt, Raum Wittenau und Borsigwalde?«, hakte er nach.


  »So sieht es aus.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Bitte schön.«


  Von wegen, Berliner sind nicht freundlich, dachte er noch, bevor er sich mit angestrengten Gedanken auf seine Arbeit konzentrierte.


  Es gab zahllose Telefonzellen in der Gegend. Selbst wenn er vor der richtigen stand, könnte er sie unmöglich erkennen und Fingerabdrücke nehmen lassen. Das Ganze hätte wahrscheinlich auch keinen Sinn, da der Anrufer zu gut vorbereitet gewesen war. Einen Fehler wie diesen würde er nicht begehen, nachdem er schon darauf geachtet hatte, seine Stimme bis zur Unkenntlichkeit zu verstellen. Seefeldt konnte nicht einmal sicher sein, ob Mann oder Frau, tippte jedoch aufgrund seiner Beobachtungen und Bernies Schilderung auf einen Mann. Erst jetzt kam ihm sein lädierter Kollege wieder in den Sinn, und als er kurze Zeit später Pause machte, besuchte er ihn am Tor.


  »Na, Bernie? Wie sieht’s aus? Noch Kopfschmerzen?«


  »Ständig«, erwiderte der und zeigte auf den Verband an seiner Stirn. »Ich kühle die Stelle zwar dauernd, aber es wird einfach nicht besser. Na ja, ich übertreibe sicher, denn der Bluterguss ist schon verschwunden.«


  »Hört sich doch wenigstens nach einer kleinen Besserung an.«


  Bernie nickte, wirkte aber immer noch niedergeschlagen. Seefeldt überlegte, wie er ihn am besten aufmuntern konnte. Dann sagte er: »Darf ich dich auf eine Limo aus dem Automaten einladen? Es soll heute Nacht zwar regnen und sich endlich abkühlen, aber bisher scheint das noch weit entfernt zu sein.«


  Bernies rundes Gesicht hellte sich auf, und er stellte ein Schild, das seine kurze Abwesenheit bezeugte, hinter die Glasscheibe des Kabuffs.


  »Für den Moment werden die mich entschuldigen können.«


  »Falls du Schwierigkeiten bekommen solltest, darfst du es ruhig auf mich schieben.«


  »Ich danke dir, Luis.« Der dicke Mann lachte und folgte ihm mühevoll die Treppen hinauf zum Eingang. »Entschuldige. Du weißt ja, mein Knie …«


  »Schon gut. Drinnen nehmen wir den Lift.«


  »Weißt du, dass du der Einzige bist, der sich mir gegenüber normal verhält und mich sogar mal einlädt?«


  Seefeldt sah ihn perplex an. »Nein. Wieso denn?«


  »Na ja«, begann Bernie zerknirscht und machte Anstalten, sich am Bein zu massieren. Seefeldt hielt inne und wartete geduldig auf ihn. »Alle anderen halten mich anscheinend für den Trottel vom Dienst. Du weißt schon: der lustige Dicke.«


  »Das bildest du dir sicher nur ein. Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Seefeldt ihn. »Da vorn ist es ja schon. Was möchtest du?«


  »Zitrone, bitte. Das erfrischt.«


  Bernie schwitzte gewaltig, und auch Seefeldt juckte es wieder im Nacken. Es wurde höchste Zeit, dass ein gewaltiger Regenschauer die Hitze aus der Stadt verscheuchte. Und der war für kommende Nacht angekündigt, sogar im Zusammenhang mit einem ordentlichen Sturm, auf den sich Seefeldt einerseits freute, andererseits auch nicht. Zum einen bekäme er endlich die erhoffte Erfrischung, zum anderen entstanden durch ein Unwetter meist Sachschäden, oder es geschahen Unfälle, die die Polizei nur noch mehr antrieben. Neue Akten würden sich auf den Tischen stapeln und keiner mehr zur Ruhe kommen. Viele, vor allem neuere Kollegen, freuten sich regelrecht darauf, aufgescheucht zu werden, doch ein alter Hase wie Seefeldt wollte einfach nur noch in Ruhe gelassen werden. Auch das schob sein Bruder auf die Midlife-Crisis.


  »Wie lief dein Abend mit Frau Wolf?«, wollte Bernie auf einmal wissen.


  Seefeldt öffnete den Mund, um zu protestieren, hielt dann aber inne. Er seufzte.


  »Henning, nicht wahr? Hat er wieder mal geplaudert.«


  »Sei ihm nicht böse. Du kennst ihn doch. Ihr beide wart Gesprächsthema eins in der Kantine.«


  »Lass uns erst mal über etwas anderes reden, okay? Dazu bin ich grad nicht in der Stimmung.«


  »Seid ihr schon weitergekommen, was den Eismörder betrifft?«, fragte Bernie und nahm einen großen Schluck seiner Limonade.


  »Wir wissen, dass das Ganze mit einer rechtsradikalen Gruppierung namens Brothers of Flames zu tun haben muss, da die Opfer allesamt von ihr stammen. Der Mörder müsste also jemand sein, der sie entweder als Ganzes hasst oder einzelne Mitglieder.«


  »Woher wisst ihr, dass die Männer dazugehörten?«


  »Sie tragen alle das gleiche Tattoo auf Rücken oder Schulter.«


  Bernie stoppte abrupt und starrte ihn an. »Ein großes schwarzes?«, krächzte er und räusperte sich.


  »Ja, aber woher …«, hakte Seefeldt überrascht nach.


  Bernie begann aufgedreht zu erzählen: »Der Mann, der sich an der Kamera zu schaffen gemacht und mich danach überfallen hat, trug ein großes schwarzes Tattoo auf dem unteren Rücken. Ich konnte es sehen, weil seine Jacke verrutscht war, als er oben an der Kamera entlanghangelte.«


  »Wieso hast du uns das nicht schon früher erzählt?«


  »Weil es mir erst gerade wieder einfiel, als du diese Tätowierungen erwähnt hast«, verteidigte sich Bernie. »Ich konnte es nicht ganz, sondern nur zu einem Teil sehen, aber zeichnen kann ich es auf alle Fälle. Es könnte sein, dass es das Zeichen einer gegnerischen Gang ist. Dann hättet ihr einen Anhaltspunkt.«


  »Ich rufe Angie. Sie soll dich so lange hier vertreten«, erwiderte Seefeldt ernst. »Am besten kommst du sofort mit nach oben, und wir geben dir entsprechendes Material. Außer du möchtest eigens einen Zeichner dafür kommen lassen.«


  »Mein Talent reicht gerade noch aus«, wies Bernie zurück. »Keine Umstände, bitte.«


  »In Ordnung, wie du meinst.«


  Seefeldt rief am Empfang an und ließ Angelika Halmich, genannt Angie und ihres Zeichens Seefeldts Sekretärin, zu ihnen kommen, damit sie nicht ganz freiwillig Bernies unbeliebten Posten übernahm.


  Eine halbe Stunde später präsentierte er Seefeldt und den Kollegen sein Werk. Ein kurzer Blickwechsel zwischen ihnen genügte, um zu verstehen. Das Tattoo glich dem der Brothers of Flames ganz genau. Der Mörder gehörte also ziemlich sicher selbst zu ihnen, was den Fall in eine völlig neue Richtung lenkte.


  Farayas Plan


  Kapitel 9


  Der angekündigte Sturm war leider mit wenigen Tropfen und einem angenehmen Lüftchen an ihnen vorbeigesaust und hatte Berlin lediglich gestreift. Die nötige Erfrischung blieb auch weiterhin aus.


  Da sich Seefeldt Sorgen um Faraya machte, rief er sie auf ihrem Handy an. Sie hob nicht ab, und seine Gedanken machten ängstliche Sätze. Bei der Arbeit hatte man sie seit ihrer Krankmeldung nicht mehr gesehen. Er malte sich das Schlimmste aus, was dieser Kerl mit ihr angestellt haben könnte.


  Der Kommissar hechtete mit Schwung von seinem Stuhl, versuchte, die ziehenden Schmerzen in der unteren Rückengegend zu ignorieren, und hinterließ Angie eine kurze Nachricht auf dem Schreibtisch, damit sie Bescheid wusste, dass er momentan nicht zugegen sei. Sie selbst hatte sich in die Mittagspause verabschiedet.


  Als er sich auf dem Parkplatz befand und zu seinem Wagen ging, sah er sich um. Er hatte die Hoffnung, Farayas Auto in der Nähe stehen zu sehen – ohne Erfolg. Bedrückt setzte er sich hinters Steuer und fuhr in Richtung ihres Hauses in der Lübarser Straße. Dort angekommen, klingelte er Sturm, was unhöflich war, wie er wusste. Aber es war ihm gleich, was die Leute von ihm hielten. Ein großer Herr mit brünettem, schütterem Haar öffnete ihm, und Seefeldt erkannte sofort Farayas Mundpartie, allerdings mit deutlich mehr Falten. Das musste ihr Vater, Jonas Wolf, sein.


  »Sie wünschen?«, fragte er mit einer sonoren, ruhigen Stimme.


  »Kommissar Alois Seefeldt. Ich bin ein Kollege Ihrer Tochter Faraya.«


  »Ach, Sie sind das«, erwiderte der Mann, und der skeptische Ausdruck in seinem Gesicht wich einem netten Lächeln. »Ich bin Jonas Wolf. Freut mich. Fay hat schon einiges von Ihnen erzählt. Kommen Sie doch für einen Moment herein. Ich frühstücke gerade mit ihr. Wenn Sie sich beeilen, hat sie noch nicht alle Brötchen verputzt. Meine Kleine hat immer einen Bärenhunger und ist doch gertenschlank wie eine Elfe. Ich denke, dass sie das von mir geerbt hat.«


  »Soll das heißen, sie ist hier?«


  Wolf nickte und führte den verdutzten Ermittler durch eine kleine Diele in das große Wohnzimmer. Der Fernseher zeigte ein Fußballspiel, aber Seefeldt achtete mehr auf die Frau am reich gedeckten Tisch zu seiner Rechten.


  »Faraya!«, rief er erleichtert. »Wo sind Sie gewesen?«


  »Hier«, antwortete sie knapp, wich seinem Blick aus und tat, als verfolge sie eingehend das Spiel im Fernsehen.


  Seefeldt verschlug es die Sprache. Sie sah atemberaubend schön aus. Ihre Haare lagen offen und wild um ihre Schultern wie die Mähne eines Löwen, und sie war in einen alten Bademantel gehüllt, der bestimmt ihrem Vater gehörte.


  »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht«, fuhr er ruhiger fort und setzte sich ihr gegenüber. »Wieso haben Sie sich denn nicht gemeldet?«


  »Ich habe mich krankschreiben lassen, wie Sie bestimmt noch wissen. Also muss ich auch die paar Tage zu Hause bleiben. Warum muss ich dafür Rechenschaft ablegen?«


  Ihr Tonfall wurde hart, sie blickte ihn nicht an.


  »Nun weichen Sie aber meiner Frage aus. Habe ich einen Fehler begangen? Bitte reden Sie mit mir, Faraya. Und vor allem: Sehen Sie mich endlich an.«


  Sie tat, was er wollte. Ihre großen dunklen Augen schimmerten wie gewohnt im Tageslicht, das durch die Fenster drang. Sie sah so natürlich und hübsch aus, dass sich Seefeldt beherrschen musste, nicht über die Tischplatte zu greifen, ihr Gesicht zu packen und sie zu küssen. Erst recht, als er den trotzigen Ausdruck erkannte, der ihn beinahe verrückt machte. Allerdings würde er so etwas nie tun, denn dazu war er viel zu schüchtern.


  »Ich weiche Ihnen nicht aus«, antwortete sie seufzend. »Na ja, irgendwie doch. Es ist schwierig. Ich schäme mich einfach etwas.«


  »Aber wieso denn?« Er verstand nicht. »Was ist geschehen, nachdem ich diesem anderen Kerl gefolgt bin?«


  Jonas Wolf setzte sich zu seiner Tochter und legte den Arm um sie.


  »Ihr ist es peinlich, dass sie sich schon wieder, nämlich ungefähr das hundertste Mal, auf Stephan eingelassen hat, diesen Schläger und Frauenhasser. Ich wollte es ihr ausreden, aber sie redet völlig wirres Zeug von einem Plan oder so etwas.«


  »Papa!«, wies sie ihn in die Schranken, und er hob unschuldig die Hände.


  »Ich sage ja bloß, wie es ist, meine Kleine. Du musst endlich von ihm loskommen. Aber sprecht ihr mal darüber. Vielleicht können Sie ihr das ja ausreden. Ich muss jetzt zur Arbeit. Bis später.«


  Seefeldt reichte ihm höflich die Hand zur Verabschiedung, und an der Tür drehte Wolf sich noch mal um und fragte: »Sagen Sie, Herr Kommissar. Alois Seefeldt kommt mir so bekannt vor. Gab es da nicht Anfang des letzten Jahrhunderts diesen …«


  »Adolf«, verbesserte Seefeldt rasch. »Er hieß Adolf, nicht Alois.«


  Auf Wolfs Gesicht zeichnete sich Verstehen ab. »Ah, ach so. Danke.«


  Dann schloss er die Tür und überließ die beiden sich selbst.


  »Bitte, Faraya. Wenn wir zusammenarbeiten, muss ich das jetzt wissen. Stephan Kindermann gehört immerhin als Verdächtiger zu diesem Fall. Wir haben herausgefunden, dass der Täter aus den eigenen Reihen stammt«, verkündete Seefeldt und stützte seine Unterarme auf den Tisch, um sich leicht zu ihr hinüberzubeugen.


  Wieder ein Seufzer. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Ich schäme mich einfach, aber es war nötig.«


  »Für was genau schämen Sie sich? Stimmt das etwa, was Ihr Vater erzählt?«


  Sie nickte niedergeschlagen.


  »Ich habe lange mit ihm gesprochen, und im Endeffekt hat er sich sogar tatsächlich bei mir entschuldigt. Er ist allgemein viel höflicher geworden, finde ich.«


  »Ich finde das eher seltsam, da er Sie letztes Mal noch auf brutalste Weise aus seiner Wohnung geworfen hat. Am liebsten würde ich den Kerl anzeigen«, grummelte Seefeldt.


  »Auf alle Fälle habe ich mich nicht täuschen lassen. Das war wohl eine neue Masche. Ich habe bei ihm in den Schubladen gekramt und das dabei gefunden. Er scheint ihnen tatsächlich verfallen zu sein.«


  Sie reichte ihm ihr Handy, auf dem einige Bilder von Figuren und Parolen der Brothers of Flames zu sehen waren. Dann noch eines von einer Fotografie in einem schwarzen Rahmen, das auf einer Kommode stand. Es zeigte vier vermummte Männer mit Spraydosen, die ihr Emblem in riesiger Größe auf eine Häuserwand sprühten.


  »Sie waren bei ihm?«, hakte Seefeldt entsetzt nach, als er begriff, was sie ihm soeben berichtet hatte.


  »Ja, nur kurz. Es war so weit nicht gefährlich. Er ist ein Schläger, aber kein Mörder, wenn Sie mich fragen. Auf alle Fälle habe ich mir eine Aufgabe gegeben, die ich erfüllen möchte.«


  »Was für eine?«


  »Ich habe mich an ihn herangeschmissen, und es hat gefruchtet. Vielleicht ist tief in ihm noch nicht alles verloren. Immerhin waren wir mehrere Jahre lang ein Paar.«


  »Sind Sie des Wahnsinns?«, hauchte er geschockt, und Faraya zuckte zusammen, als er seine Stimme erhob. »Er bringt Sie um! Und wenn er selbst nicht dazu in der Lage ist, holt er einfach seine Freunde, die Sie im besten Fall krankenhausreif schlagen! Sie hätten tot sein können!«


  »Ich weiß, was ich tue!«, keifte sie zurück, und beide erhoben sich erbost. »Ich bin schließlich nicht dumm! Das gehört doch alles zu meinem Plan, und außerdem besitze ich eine Waffe, wie Sie wissen. Und ich kann mich mit Händen und Füßen zur Not besser verteidigen als Sie.«


  »Das glauben Sie. Was genau ist das für ein Plan?«


  »Ich lasse mich als sogenannte Überläuferin in die Gruppe einführen. So komme ich am besten an Informationen.«


  »Was heißt das? Überläuferin?«


  Faraya setzte sich wieder, Seefeldt tat es ihr nach. Er war immer noch aufgebracht, und sein Herz begann zu rasen, wenn er nur daran dachte, in was für eine gefährliche Lage sie sich begeben hatte. Und das womöglich bloß seinetwegen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, Faraya zu verlieren, auch wenn er sie erst so kurze Zeit kannte. Er würde sich später für seinen harschen Tonfall bei ihr entschuldigen, beschloss er.


  »So werden bei den Brothers of Flames hauptsächlich Afrikaner und Südamerikaner genannt, die nicht zufrieden mit sich und ihrer Hautfarbe sind. Sie … bieten ihnen an …«


  »Was?«


  Ihr fiel es schwer, das Nächste in Worte zu fassen.


  »Sie lassen sich ihre Hautfarbe sozusagen … verändern. Damit sie heller wird. Man bekommt Spritzen und das Geld für Operationen.«


  Seefeldts Kinnlade klappte nach unten.


  »Wie bitte?«, fragte er entgeistert. »Die machen sich heller? So wie … Michael Jackson oder wie?«


  Sie zuckte mit den Schultern und zog eine Schnute.


  »Genaueres erfahre ich später, sagte mir Stephan. Aber er scheint mir meinen Verwandlungswunsch abzukaufen. Das ist das Einzige, was zählt. Irgendwann werde ich wohl den anderen vorgestellt.«


  »Sie wissen, dass das saugefährlich ist, was Sie da treiben?«


  »In der Tat.«


  »Sobald Sie auffliegen, sind Sie Hundefutter. Und ich will nicht wissen, ab wann die Ihnen bereits irgendetwas spritzen wollen. Sie hätten mir Bescheid geben müssen, Faraya. Ich hätte jemanden von meinem Team in die Gruppe undercover eingeschleust.«


  »Vergessen Sie’s. Das hätte nie funktioniert. Die prüfen genau, woher du kommst und was du machst. Ihr Polizisten wärt sofort aufgeschmissen gewesen. Aber bei mir gibt es den bescheidenen Vorteil, dass Stephan alles, was mit mir zu tun hat, bestätigen kann. Und ich glaube sogar, dass er mich immer noch liebt und mir deshalb hilft.«


  »Ich fasse mal zusammen: Kindermann hat Sie ständig betrogen und belogen, Sie zusammengeschlagen, so dass Sie einen Zahn verloren haben, und sich sogar einer rassistischen Gruppe angeschlossen. Und dieser Mann soll Sie lieben? Dass ich nicht lache! Der weiß doch nicht einmal, wie man das buchstabiert!«


  »Vertrauen Sie mir, Luis«, flüsterte sie heiser und unterdrückte ein paar Tränen.


  Sofort wurde er weich und fuhr sich durchs Haar. Er kam nicht gegen sie an.


  »Dann halten Sie mich aber ständig auf dem Laufenden. Ich möchte tägliche Berichte und gebe alles an meine Kollegen weiter, damit sie nicht auf dem Schlauch stehen, falls es hart auf hart kommt und wir eingreifen müssen.«


  »Einverstanden. Aber keinerlei Wanzen oder ähnliche Abhörgeräte. So etwas erschnuppern die wie Spürhunde.«


  »Deal«, erwiderte Seefeldt, der sich wieder etwas beruhigt hatte, und sie schlugen ein. »Faraya, ich kann Ihnen nicht verbieten, dorthin zu gehen, aber ich danke Ihnen für diesen Einsatz. Das ist wirklich mutig.«


  »Einer muss es ja tun.« Sie winkte lässig ab und lächelte endlich. Faraya zeigte sich erneut als starke Frau. Wobei er vermutete, dass sie die Kraft für dieses Vorgehen aus der Tatsache bezog, dass der Fall so persönlich war. »Möchten Sie mit mir frühstücken? Wir haben genug da.«


  »Nichts lieber als das.«

  



  ***

  



  Als er zurück in der Station war, fand er erste Berichte seines Teams auf dem Schreibtisch vor. Beatrice und Tobias, die sich um Kindermann kümmerten, hatten mehrmals beobachtet, dass er eine bestimmte Kneipe in Prenzlauer Berg besuchte. Seefeldt notierte sich deren Adresse. Ansonsten war Kindermann nicht weiter aufgefallen. Lars und Henning, die das verdächtige Wohnhaus in Augenschein genommen hatten, sprachen von drei Familien und einem Pärchen, die dort ein und aus gingen.


  Einer der Familienväter passte exakt auf Seefeldts Beschreibung. Jochen Staubinger wohnte zusammen mit seiner zweiten Frau und den gemeinsamen zwei Kindern im dritten Stock des Hauses. Polizeilich war er bloß einmal wegen Falschparkens aufgefallen, ansonsten besaß er eine weiße Weste. Er arbeitete als Verkäufer in einem Herrenbekleidungsgeschäft in der Innenstadt, seine Frau halbtags als Zahnarzthelferin. Die beiden waren laut Aussage Bekannter glücklich miteinander und hatten sich nie etwas zuschulden kommen lassen.


  Da forsche ich noch mal nach, beschloss Seefeldt und machte sich einige Notizen.


  Er rang sich außerdem dazu durch, das Team von Farayas Plan zu unterrichten, was auf Zustimmung und Ablehnung gleichermaßen stieß. Aber sie konnten ohnehin nichts weiter tun, als abzuwarten.


  Kurz darauf betrat Angie das Büro und brachte ihm seinen Kaffee.


  »Danke, den brauche ich jetzt wirklich.«


  »Schlecht oder gar nicht zu Schlaf gekommen?«, fragte sie neugierig, kicherte und kehrte ihm den Rücken zu, wobei sie genau darauf achtete, ihm ihren durchtrainierten Po zu präsentieren und damit zu wackeln, als ginge es um Leben und Tod.


  Er antwortete ihr mit einem zögerlichen Lächeln und missachtete mit Gewalt ihr Hinterteil, wie er es immer tat, um nicht in Verlegenheit zu geraten. Als sie den Raum wieder verlassen hatte, atmete er auf. Durch die attraktive Angie war er bereits mehrmals in unangenehme Situationen geraten, als seine Kollegen wieder mal glaubten, er habe es soeben auf der Toilette oder in seinem Büro mit ihr getrieben. Dabei war sie nicht mal sein Typ, und er verhielt sich ihr gegenüber stets kollegial und darauf bedacht, ein absolutes Vorbild abzugeben. Seit seiner Scheidung hatte er für Blond nicht mehr viel übrig, aber früher hatte er die Haarfarbe sehr anziehend gefunden. Damals war er auch noch draufgängerischer gewesen als heutzutage.


  Er dachte notgedrungen an Faraya und was sie jetzt wohl machte. Sie ging für diesen Fall ein zu hohes Risiko ein, aber er konnte sie nicht davon abhalten. Und es war tatsächlich eine gute Chance, herauszufinden, wer die Hintermänner waren. Der Mörder sollte laut Bernie ein Mitglied dieser Gruppe sein, also musste man notgedrungen im Wespennest stochern, bis die Tiere hervorgekrochen kämen. Selbst wenn es bedeutete, sich in Gefahr zu begeben.

  



  ***

  



  Faraya dachte lange an Stephan und seine womöglich gespielte Einsicht. Mittlerweile konnte sie ihn schlechter einschätzen als einen Fremden, was ihn umso gefährlicher machte. Doch er hatte sehr interessiert gewirkt, als sie ihm von ihrer Arbeit und ihrem letzten Urlaub in Spanien erzählt hatte.


  Sie schlenderte durch die Reihen des Supermarkts, auf der Suche nach einem Abendessen für ihren Vater und sich.


  Fisch oder Fleisch, wägte sie gerade vor den Tiefkühltruhen ab, als ihr eine Gestalt in dunkler Kleidung ins Auge sprang.


  Der Mann mit dem dunklen Backenbart kam ihr ungemein bekannt vor, doch sie wusste nicht genau, woher. Faraya wurde misstrauisch, als er schließlich immer im gleichen Abstand zu ihr verharrte und sein Korb so leer blieb wie ihr Magen, der sich gerade lautstark meldete. Sie machte Anstalten, zur Kasse zu gehen, und hielt inne. Ein letzter Test sollte beweisen, dass er sie verfolgte. Sie ging einige Male sinnlos und ohne jegliches Ziel im Kreis um mehrere Regale herum, in der Hoffnung, dass der Mann in der Lederjacke ihren Plan nicht bemerkte. Hier und da warf sie Tütensuppen oder anderes in ihren Einkaufswagen. Und tatsächlich blieb er stets hinter ihr, ohne nach etwas Bestimmtem zu suchen.


  Ich werde verfolgt. Sie haben jemanden auf mich angesetzt!, kam ihr sofort in den Sinn. Oder er ist einer dieser Vergewaltiger, die einen auf dem Parkplatz überfallen!


  Trotz der ängstlichen Gedanken blieb sie ruhig, bezahlte mit einem Lächeln für die Kassiererin und entfernte sich vom regen Geschäftstreiben. Sie fasste die Tüte in ihrer Hand fester und beobachtete die elektronische Tür aus dem Augenwinkel.


  Da war er. Der Fremde folgte ihr ohne Einkäufe bis auf den Parkplatz, und sie beschleunigte ihre Schritte. Er tat es ihr gleich. Seine Absätze klackten laut auf dem Asphalt.


  Nun wusste sie auch, weswegen er ihr so bekannt vorkam. Genau dieser Mann war ihr bereits auf der Straße vor dem Haus ihres Vaters entgegengekommen, und etwas später hatte er ihr in der Bahn schräg gegenübergesessen.


  Es begann zu nieseln, was sie nicht weiter kümmerte. Sie beeilte sich, hinter einem Kastenwagen abzutauchen. Der andere folgte ihr durch die Reihen der zahlreichen Autos und verharrte schließlich an jener Stelle, an der er sie zuletzt gesehen hatte. Dass sie mittlerweile unter dem hohen Wagen lag und den Atem anhielt, um nur ja kein Geräusch von sich zu geben, ahnte er anscheinend nicht, denn er zog bald darauf von dannen, nachdem er noch einige Male hin- und hergeeilt war.


  Erst nach weiteren langen Minuten wagte es Faraya, aus ihrem Versteck zu schlüpfen. Ihre Kleidung war schmutzig vom Boden des Parkplatzes, aber es kümmerte sie nicht, wie sie aussah. Sie überprüfte, ob er tatsächlich fort war, und atmete erleichtert auf.


  Davon musste sie unbedingt Seefeldt berichten.

  



  ***

  



  Faraya schloss die Tür ihres Zimmers und wählte Lindas Nummer. Sie musste ihr alles erzählen, was vorgefallen war. Von ihrer Begegnung mit Seefeldt und seinem Fall. Ihrem gemeinsamen Fall.


  Ein klein wenig Stolz wallte in ihr auf. Endlich konnte sie selbst tätig werden und musste nicht nur herumsitzen und abwarten, was geschah. Das neue seltsame Abenteuer mit Stephan wollte sie Linda allerdings verschweigen. Dafür würde sie von ihrem unheimlichen Verfolger berichten, der ihr auf Schritt und Tritt hinterhergelaufen war.


  Es knackte mehrmals ungewohnt in der Leitung, bevor die Nummer gewählt wurde. Irritiert hielt sie das Handy einen Moment weg von sich und betrachtete es. Ein schlimmer Verdacht regte sich in ihr, und sie legte sofort wieder auf. Ihre Finger verkrampften sich, und sie atmete stockend.


  Die hören mich ab. Wie pervers! Ich wusste doch, dass ich ihn nicht an mein Handy lassen darf.


  Sie konnte Stephan nicht trauen, wurde ihr erneut bewusst. Er hatte vorgetäuscht, ihre Bilder vom Spanienurlaub durchsehen zu wollen, und sie war für einen Augenblick auf die Toilette gegangen. Ihr Ex-Freund musste es irgendwie geschafft haben, in dieser kurzen Zeit das Telefon zu sabotieren. Faraya verfluchte sich für ihre Naivität.


  Du willst mit mir spielen? Das kannst du haben.

  



  ***

  



  Die Pressekonferenz zwei Stunden später verlief wie gewohnt turbulent. Die meisten Fragen der Reporter durften weder sein Chef noch er selbst beantworten. Sie gaben nur die nötigsten Auskünfte und sagten ansonsten nichts. Buhrufe trafen sie wie Pfeile aus der Menge.


  »Das gibt es doch nicht!«, rief einer der Fotografen wütend. »Da läuft ein Mörder frei rum, und niemand tut was!«


  »Typisch deutsche Polizei!«, schrie jemand anderes, den Seefeldt nicht ausmachen konnte. »Was soll das denn alles?«


  »Beruhigen Sie sich bitte«, mahnte Reuter, der zu seiner Linken saß. »Wir tun, was in unserer Macht steht, um die grausamen Verbrechen aufzuklären. Allerdings ist es wichtig, dass wir noch keine Verdächtigungen aussprechen, da dies unsere Ermittlungsarbeit behindern würde. Verzeihen Sie.«


  Sie erhoben sich unter zornigen Rufen und verschwanden im Hintergrund. Seefeldts Kragen wurde ihm immer enger. Entweder hatte er allgemein zugenommen, oder bei Stress weitete sich neuerdings sein Hals. Er hoffte auf Letzteres. Zurück in seinem Büro, beäugte er sich misstrauisch im Spiegel über dem Waschbecken. Sein Gesicht zeigte Rötungen, die er so nicht kannte. Er wurde langsam alt. Mürrisch spritzte er sich Wasser ins Gesicht.


  Na, immerhin steht Angie noch auf mich. Aber wahrscheinlich auch bloß, weil ich ihr Vorgesetzter bin. Vielleicht macht es sie auf irgendeine Weise an, mit ihrem Chef zu flirten. Verdammtes Alter! Aber sagt man nicht, Männer werden später attraktiver? Von wegen!


  Er stützte sich auf dem Rand des Waschbeckens ab und ließ die Tropfen eine Weile von der Nasenspitze und den Wimpern fallen, ehe er sich das Handtuch schnappte und sich trocken rubbelte. Seine Stimmung war getrübt von den Selbstzweifeln. Um sich abzulenken, nahm er sich noch mal die Akte des Eismörders vor.


  Der hatte ganz aus der Nähe angerufen, also entweder beobachtete er ihn, oder er wohnte womöglich im Raum Wittenau-Borsigwalde. Das war ein wichtiger Punkt, den es zu klären galt. Auch die Tatsache, dass der Killer mit Hilfe von Eis mordete. Bei den aktuellen Temperaturen schmolz es sehr schnell und wurde zu weich. Das wiederum hieß, dass er keinen weiten Weg zurückgelegt oder ein Auto mit Kühltruhe ganz in der Nähe stehen hatte.


  Seefeldt ließ sich das Überwachungsvideo vom Zeitraum vor der Tat kommen. Also bevor die Kamera verdeckt und der erste Mord begangen wurde. Leider zeigten ihm die Aufzeichnungen nur den langweiligen Alltag ohne interessante Wendung. Er schrieb alle sichtbaren Kennzeichen und Automarken auf, auch wenn sie bloß vorbeifuhren und nicht wieder auftauchten. Dann brachte er seine Liste eine Etage höher, wo man sich um die Namen und Adressen kümmern würde.


  In seiner Hosentasche erklangen die ersten Takte von Brown Sugar. Der Text des Songs trat in sein Bewusstsein, und Farayas Bild erschien vor seinem inneren Auge.


  »Hallo, ich bin es noch mal. Darf ich Sie kurz aufsuchen? Ich möchte aber nicht lange stören.«


  »Natürlich. Wir müssen sowieso noch besprechen, wie …«


  »Wie wir das mit der nächsten Obduktion machen? Kein Problem. Genau das wollte ich mit Ihnen bereden. Bis gleich also.«


  Faraya hatte aufgelegt, ehe er noch etwas von sich geben konnte. Verdutzt hielt er das tutende Handy an seine Ohrmuschel. Dann schaute er aufs Display, um sich zu vergewissern, ob sie wirklich aufgelegt hatte.


  »Diese Schweine belauschen sie«, hauchte er ungläubig. »Gut gemacht, Fay.«

  



  ***

  



  Als sie eine halbe Stunde später sein Büro betrat, stand ihr die Angst ins Gesicht geschrieben. Seefeldt hatte vorsorglich die Jalousien heruntergelassen.


  »Guten Tag, Herr Kommissar. Hier sind meine Berichte, wie angekündigt.«


  Stattdessen reichte sie ihm einen handbeschriebenen Zettel. Ihre Schrift war schwungvoll und sauber, ganz im Gegensatz zu seiner.


  Es geht los, las er darauf. Sie wollen mich heute Abend zu ihrem Anführer bringen. Das Treffen findet um 22 Uhr am Holocaust-Mahnmal statt.


  Ich habe Angst, vielleicht ist das doch zu viel für mich.


  Heute verfolgte mich ein fremder Mann, und ich glaube, ich werde ständig über Telefon, in der Wohnung und vielleicht auch hier abgehört.


  Bitte beschützen Sie mich, Luis. Ich vertraue nur Ihnen.


  Seefeldt schluckte schwer und sah sie lange eindringlich an.


  »Vielen Dank, Frau Wolf. Das ist ja wirklich interessant mit diesen … Narben. Trotzdem denke ich, dass das nichts mit dem Fall zu tun hat.«


  »Ich empfehle mich und versuche, mein Bestes zu geben, um Ihnen eine Hilfe zu sein. Bis bald. Wenn sich etwas Neues ergeben sollte, melde ich mich.«


  Als sie gerade gehen wollte, packte Seefeldt sie am Arm und zog sie zu sich zurück. Dann griff er schützend um sie und versank in ihrem wunderbar duftenden Haar, während sie sich eng umarmten. Farayas Körper bebte, und sie krallte ihre Hand ängstlich in sein Hemd. Dieser Moment war schön und niederschmetternd zugleich. Seefeldt wollte am liebsten ewig mit ihr so dastehen, diese Frau berühren, einfach fühlen, wie ihr aufgeregtes Herz eng an seinem Brustkorb pochte. Das hatte er eine halbe Ewigkeit nicht mehr gespürt. Letztendlich ließ sie von ihm ab, schenkte ihm einen letzten zögernden, dankbaren Blick und verschwand durch die Tür ins Ungewisse.


  Kapitel 10


  Seefeldt seufzte lange und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. Er rieb sich über die müden Augen, und auch Henning, der gerade in sein Büro spaziert kam und übers ganze Gesicht strahlte, konnte ihn nicht aufmuntern.


  »Scheint wohl doch ernster zu sein. Ich habe euch durch die kleine Scheibe in der Tür beobachtet. Ihr gebt ein süßes Paar ab, wenn du mich fragst.«


  Er setzte sich mit Schwung auf die Tischkante.


  »Sie hat Angst. Ich habe sie bloß getröstet. Heute Abend um 22 Uhr treffen sich die Brothers of Flames für irgendein krankes Ritual, befürchte ich. Vielleicht ist es auch nur eine erste Begutachtung ihrer neuen … Ware.« Er spuckte das letzte Wort angewidert aus, als habe es ihn vergiftet. »Und was machen wir? Tatenlos zusehen?«


  »Ja, denn einschreiten sollen wir laut Reuter erst, wenn es wirklich brenzlig für sie wird. Bis dahin bleiben wir im Verborgenen und beobachten die Szene.« Henning kaute auf der Unterlippe herum und schien zu überlegen. »Du kannst bestimmt ein wenig Ablenkung vertragen. Komm, wir machen Pause.«


  »Und wo? In der Kantine unten?«


  Seefeldt war wenig begeistert. Ihm war der Appetit gehörig vergangen.


  »Natürlich nicht. Ich sagte Ablenkung und nicht Magenverstimmung«, meinte Henning und grinste.

  



  ***

  



  Sie fanden sich auf dem Schießstand der Polizei wieder, und Seefeldt ließ die aufgestaute Wut heraus. Es war eine wundervolle Idee gewesen, hierherzugehen, um ein wenig Dampf abzulassen.


  »Danke«, sagte der Kommissar ehrlich. »Du bringst mich immer wieder auf den Boden zurück.«


  »Ach, Adi, wir sind nun mal Partner. Da gehört sich das so.«


  Nach drei weiteren Schüssen auf das Scheibenziel gingen sie über zu dem Menschenumriss. Seefeldt durchlöcherte ihn ohne große Schwierigkeiten, wogegen Henning zweimal verfehlte. Der große rothaarige Mann fluchte leise und versuchte es erneut.


  Ich schwöre dir, dass ich dich da so schnell wie möglich wieder raushole. Und wenn wir das durchgestanden haben, schießen wir auf dem Jahrmarkt um die Wette. Wie die Kinder. Ich halte immer meine Versprechen, Fay. Und das hier ist eines davon.


  »Mir ist da etwas aufgefallen«, sagte Henning auf einmal, und sie zogen sich den Gehörschutz vom Kopf.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, dass mir da noch etwas aufgefallen ist.«


  »Wo?«


  »In den Akten zu unserem Fall.«


  »Schieß los«, erwiderte Seefeldt erwartungsvoll und lächelte, als er bemerkte, wie passend der Spruch in dieser Umgebung klang.


  Die beiden setzten sich, legten Brustschutz und Brillen ab und überprüften ihre Waffen.


  »Als der Typ auf unserem Parkplatz umgebracht wurde, spritzte noch immer Blut aus ihm heraus, oder?«


  »In der Tat. Das meiste habe ich abbekommen«, erinnerte sich Seefeldt schaudernd. »Der hatte keine Chance.«


  »Genau. Aber der Mörder muss doch ebenfalls voller Blut gewesen sein. Und dennoch hat keiner Blutspuren entdeckt, die zu irgendeinem Auto führten. Der Weg draußen war blitzblank sauber.«


  »Was willst du damit andeuten? Dass ich ihn gekillt habe?«, lachte Seefeldt gequält.


  »Wäre bei deinem Namen nichts Ungewöhnliches, oder?«, neckte Henning. »Aber Spaß beiseite: Was meinst du dazu?«


  Seefeldt überlegte. »Wo hat man überall Blut gefunden?«


  »Eigentlich nur auf dem Weg, also an den Stellen, wo das Opfer selbst gestanden hat und gelaufen ist, bevor es zusammenklappte. Ich dachte daran, dass sich der Mörder umgezogen haben könnte, nachdem er unseren Wachmann niedergeschlagen und den Mord verübt hat. Vielleicht hat er die Jacke sogar gleich in der Nähe entsorgt, und wir können seine DNA sichern.«


  »Lass uns sofort zu Bernie gehen und ihn noch einmal speziell danach fragen.«

  



  ***

  



  Der rundliche Mann zuckte bloß mit den Schultern.


  »Ich weiß nichts davon, dass er sich umgezogen hat, aber dass er eine dunkle Jacke trug, habe ich ja bereits berichtet. So ein hässliches neumodisches Kunstlederteil, nehme ich an. Mein eigener Kopf hat dann allerdings so stark geblutet, dass ich später nicht mehr viel mitbekommen habe. Tut mir leid.«


  »Bleibt die Frage, ob er in seiner Kleidung geflüchtet ist, wobei sein Wagen dann eigentlich Spuren abbekommen haben müsste«, schlussfolgerte Henning.


  »Möglich, dass sie, wie du vermutet hast, noch in der Nähe zu finden ist«, überlegte Seefeldt, griff sich grübelnd ans Kinn und bemerkte frische Bartstoppeln. »Ich werde sofort eine Suche veranlassen.«


  »Er könnte sich ihrer auch am Wasser entledigt haben. Die leichte Strömung würde sie reinigen und das Auffinden von Abdrücken oder Haaren so gut wie unmöglich machen. Gleich am U-Bahnhof Rathaus Reinickendorf gibt es doch diesen kleinen Kanal. Das wäre eine Möglichkeit. Aber seltsam, dass ihn niemand dabei beobachtet hat, wenn es sich so zugetragen haben sollte. Es war immerhin heller Tag und Sonnenschein, die Straßen voller Leute.«


  »Er wird sie ziemlich sicher ausgezogen und zusammengeknäult haben. Dann hat er sie womöglich als Bündel zu seinem Auto getragen und somit weggeschafft, ohne dass sie tropfte«, mutmaßte Seefeldt. »Dann warf er sie woanders fort und verschwand endgültig.«


  »Klingt plausibel«, meldete sich Bernie kleinlaut zu Wort.


  »Auf alle Fälle muss er direkt geflohen sein. Eine superschnelle und vor allem geplante Tat. Man denke nur mal an das präparierte Eis«, ergänzte Henning.


  Seefeldt nickte nachdenklich.


  »Wir haben es hier mit einem Mitglied der Brothers of Flames zu tun, der seine eigenen Kameraden um die Ecke bringt. Warum? Aus Rache? Ich dachte, diese Leute würden für ihren Verein alles geben?«


  Henning grübelte ebenfalls.


  »Wir sollten zunächst der Spur um diesen Jochen Staubinger folgen. Er ist anscheinend derjenige, der eng mit den Plänen zu tun hat. Immerhin hat ihm Kindermann die Kamera mit den Bildern der Südafrikanischen Botschaft zugesteckt. Weiß man inzwischen, was dort geplant wird?«


  »Leider nicht, aber wir beide werden Staubinger nun einen Besuch abstatten und ihm gehörig Angst einjagen.«


  »Was ist mit Frau Wolf?«, warf Henning ein.


  »Ihr droht keine Gefahr, denn damit kann man sie nicht in Verbindung bringen. Aber ich will riskieren, diesen Mann aus der Reserve zu locken. Er soll nervös werden und Fehler begehen. Womöglich werden sie ungeduldig und legen gleich los, so dass wir sie auf frischer Tat ertappen können.«


  »Ich fahre«, sagte Henning, und wenige Minuten später waren sie bereits auf dem Weg in Richtung Yorckstraße.

  



  ***

  



  Als ihnen Jochen Staubinger öffnete, erkannte Seefeldt ihn sofort wieder. Es war ganz sicher der Mann, mit dem sich Stephan Kindermann am Denkmal für die ermordeten Juden Europas getroffen hatte. Doch dieses Mal war sein Blick nicht feindselig, sondern offen, beinahe freundlich überrascht.


  »Hallo«, sagte er zögernd und schien nicht recht zu wissen, was er von dem Besuch halten sollte.


  »Seefeldt und Wagenknecht, Kripo Berlin. Wir haben da ein paar Fragen«, klärte ihn Henning auf, während sie ihre Ausweise vorzeigten.


  »Kriminalpolizei? Ich weiß nicht recht, ob …«, begann Staubinger nervös und warf unruhige Blicke in die Wohnung hinter sich.


  »Ist es Ihnen lieber, wenn wir hier nicht so zwischen Tür und Angel Fragen stellen, sondern an einen anderen Ort gehen?«, half ihm Seefeldt aus der Klemme, und er erntete ein erleichtertes Lächeln.


  »Ich hole nur schnell meine Jacke. Die Kleine schläft gerade, und ich will sie nicht durch die vielen Menschen aufwecken.«


  »Natürlich«, erwiderte Henning und wechselte einen vielsagenden Blick mit Seefeldt.


  Sie beide vermuteten, dass er das Kind als Ausrede vorschob, damit seine Ehefrau nicht mitbekam, dass er Dreck am Stecken hatte. Aber es sollte ihnen recht sein. Sie wollten ihm seine Privatsphäre lassen, solange er ihnen Details zu den Brothers of Flames mitteilte.


  Sie begaben sich durch ein nahe gelegenes, von Pflanzen überwuchertes Tor auf die Anlage des Alten St.-Matthäus- Friedhofes, nicht weit des Bahnhofs. Wo konnte man besser in aller Ruhe Gespräche führen als dort? An den Grabsteinen entlangschlendernd, begannen die Ermittler mit ihrer Befragung, wobei Seefeldt die Führung übernahm. Diese Vorgehensweise war eine alte Gewohnheit: dem Älteren zunächst die Zügel zu überlassen. Henning machte sich derweil Notizen.


  »Sie scheinen zu ahnen, was wir von Ihnen wollen«, begann Seefeldt.


  Staubinger nestelte am Reißverschluss seiner dünnen Jacke herum.


  »Nein. Woher auch?« Er lächelte und war ziemlich schnell als furchtbar schlechter Schauspieler entlarvt.


  »Herr Staubinger«, begann Seefeldt erneut und benutzte den brüderlichen Tonfall, den er zum Einwickeln schwieriger Verhafteter gebrauchte. »Wir wollen nur ein paar Fragen stellen. Danach können Sie ganz in Ruhe zu Ihrer Familie zurückkehren, und niemand erfährt ein Wort.«


  »Es sei denn, die Antwort gefällt uns gar nicht«, fügte Henning hinzu und übernahm die Rolle des bösen Cops. »Was haben Sie mit Stephan Kindermann besprochen?«


  »Was? Mit wem?«, rief Staubinger, und Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. »Ich weiß nicht, wer das sein soll.«


  »Dann werden wir wohl oder übel Ihr Telefonbuch und Ihr Handy konfiszieren müssen, denn Sie wurden dabei beobachtet, eine Kamera mit Fotografien einer afrikanischen Botschaft entgegengenommen zu haben.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, schnaubte er und wandte sich ab.


  »Herr Staubinger, wir wollen, wie gesagt, nichts weiter von Ihnen. Allerdings sind wir bereits seit längerem hinter einer Gruppierung her, die sich die Brothers of Flames nennt. Haben Sie davon schon mal etwas gehört?«


  Seefeldt stand nun direkt neben ihm.


  »Ich weiß von nichts. Und ich rate Ihnen, Ihre Nasen aus so einem Mist zu lassen«, drohte er mit erhobenem Finger. Sein Blick war eisern geworden. »Ich habe nichts zu verbergen und auch nichts mit diesen Schweinen am Hut.«


  »Sie wissen also immerhin, dass es sich dabei um Schweine handelt«, bemerkte Henning und zog seine Augenbrauen hoch. »Woher? Oder soll ich das Stephan Kindermann fragen? Oder besser noch Ihre werte Frau?«


  Staubinger verschloss die Lippen für lange Sekunden fest, ehe er sich übers Gesicht rieb und sich auf eine der Bänke gegenüber einer langen Grabreihe setzte.


  »Bitte sagen Sie ihr nichts davon. Ich rede ja schon.«


  »Wir sind gespannt, was es da zu hören gibt.«


  Die Polizisten blieben stehen, während er zu erzählen begann.


  »Ich bin bereits seit geraumer Zeit nicht mehr bei denen. Ich habe meine Mitgliedschaft sozusagen gekündigt, aber bei diesen Leuten kann man das nicht so einfach. Mit der Kamera-Geschichte wollten sie mich testen. Ob ich noch loyal bin und so weiter. Ich habe mitgemacht, weil ich Angst vor ihnen habe. Sie ködern einen mit Unterstützung, wenn es um Geld geht, fangen die Menschen wie Fische mit ihren Netzen aus Parolen und scheißen auf jegliche Gesetze.«


  »Was haben diese Leute mit der Botschaft zu schaffen, und wo befinden sich die Fotos?«


  »Ich habe sie noch in der Wohnung, denn ich sollte darauf warten, dass sie von einem Mann namens Kolibri abgeholt werden. Diese Kerle wollen sie mit Graffiti verschandeln, um ihre rassistischen Parolen zu verbreiten. Dazu müssen sie aber genau wissen, wo und wie Polizisten stehen und Kameras installiert sind.«


  »Was hat Sie zum Ausstieg bewegt?«


  Staubinger atmete einmal tief durch und steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel. Als er kein Feuerzeug fand, half ihm Seefeldt aus. Er zündete sie mit vorgehaltener Hand an und blies den Rauch in die Höhe.


  »Als sie anfingen, nicht nur Gebäude zu zerstören, sondern auch Menschen zu entführen, war bei mir Sense.«


  »Bitte gehen Sie ins Detail. Wir versprechen Ihnen, dass von diesem Gespräch niemand aus der Gruppe etwas erfährt.«


  »Das sagen Sie«, erwiderte er ernst. »Da kennen Sie die schlecht. Die wissen alles, was um sie herum passiert.«


  »Herr Staubinger, bitte erzählen Sie weiter. Was ist dann geschehen?«, drängte Henning.


  Er schluckte wieder und schloss die Augen.


  »Es … es war vor einigen Monaten, als sie ihr erstes Opfer, einen circa 30-jährigen Kameruner, gekidnappt haben. Ich … ich konnte nicht viel mit ansehen, aber das genügte mir schon.«


  »Was haben sie mit ihm gemacht?«


  »Sie haben ihm die Kleidung vom Leib gerissen und ihn an einen Baum gefesselt. Anschließend wurde er mehrere Stunden ausgepeitscht. Ich höre bis heute seine Schreie, wenn ich im Bett liege und versuche zu schlafen. Es ist grauenhaft.«


  Nun spielt er nicht mehr, dachte Seefeldt. Er spricht die Wahrheit, und die ist tatsächlich grausam.


  »Wissen Sie, was mit ihm weiter passierte?«


  »Ich habe gehört, dass sie ihn laufenließen. Er könne sie so oder so nicht verpfeifen, meinten sie. Kein Nigger habe das Recht, angehört zu werden. Und das solle er am eigenen Leib erfahren.«


  »Wie heißt der Mann?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht, habe es nie erfahren. Von da an haben sie sich alle paar Monate einen gefangen, wie sie es nannten. Ich war angewidert und wollte bloß noch weg. Und ich schwöre, dass ich niemals aktiv beteiligt war.«


  Seefeldts Kehle war wie zugeschnürt.


  »Wissen … wissen Sie etwas von sogenannten Überläufern?«


  »Nein, was soll das sein? Ich kenne natürlich das Wort, aber …«


  »Haben Sie innerhalb der Brothers of Flames niemals etwas darüber aufgeschnappt? Das sind Afrikaner und Südamerikaner, die ihre Hautfarbe durch Spritzen, Medikamente und Operationen verändern möchten und sich deswegen hilfesuchend an sie wenden.«


  In Seefeldt machte sich Panik breit, als der Mann auf der Bank sagte: »Nein, wieso sollte das jemand tun? Außerdem würden die sofort verprügelt oder ermordet werden. Das wäre, als schmeiße man ein Lamm in einen Löwenkäfig. Vergessen Sie’s. Wenn Ihnen das einer weisgemacht hat, hat er Sie verarscht.«


  Henning berührte ihn am Arm und raunte: »Wir haben noch zwei Stunden Zeit, ehe das Treffen stattfindet. Genug, um sie da rauszuholen.«


  »Wo fanden diese Auspeitschungen statt?«, fragte Seefeldt und hatte das Bedürfnis, Staubinger am Kragen zu packen und auf Augenhöhe zu ziehen, um auch ja kein Wort zu verpassen.


  »Ich weiß es nicht exakt, aber es war im Volkspark Rehberge. Ganz sicher. In der Nähe eines der Seen. Dort halten sie ihre Treffen ab und bringen ihre … ihre … Gefangenen …«


  »Schon okay«, bremste Henning ihn. »Was war der Grund, weshalb Sie sich damals anschlossen? Können Sie keine Ausländer leiden?«


  »Aber nicht doch!«, wehrte der Angesprochene heftig ab. »Im Gegenteil, ich habe viele ausländische Freunde und Kollegen. Zunächst wusste ich nicht einmal, um was für einen Verein es dabei ging. Irgendjemand hat herausgefunden, dass ich ein paar Geldprobleme habe und eine Familie versorgen muss. Doch sobald du drin bist, kommst du nicht wieder raus. Sie bieten dir Hilfe an, und anschließend erpressen sie dich mit Videos von Geldübergaben und drohen mit Übergriffen auf deine Frau und deine Kinder.«


  »Also werden Sie erpresst. Das sollten wir unbedingt zu Protokoll nehmen«, sagte Seefeldt ernst.


  Die Angst nagte an jedem seiner Knochen. Er konnte und wollte nicht begreifen, dass Faraya auf diesen einfachen Trick hereingefallen war. Sie schwebte in größter Gefahr. Er hatte Bilder vor Augen, die sie halbnackt und mit blutigen Striemen auf dem Rücken zeigten. Er wandte sich ab und überließ Henning alles Weitere, während er die Nummer der Rechtsmedizinerin wählte. Sie hob nicht ab, und auch im Landesinstitut hatte sie niemand gesehen.


  Verdammt noch mal! Wo steckst du bloß?


  Zum Glück hatte sie ihm zusätzlich die Telefonnummern ihres Vaters und ihrer besten Freundin, der Friseurin, überlassen, die er abklapperte, doch auch bei den beiden blieb er erfolglos. Sie machten sich selbst Sorgen, da sich Faraya nicht meldete. Seefeldt vermutete, dass die »Aktion Überläufer« bereits gestartet war. Er ließ Staubinger grußlos sitzen und ging, Henning folgte ihm.


  »Wir müssen zum Volkspark Rehberge. Sofort und mit Verstärkung«, verlangte Seefeldt, und Henning beorderte die Kollegen zum Holocaust-Mahnmal, um zu überprüfen, ob es nicht doch ein Treffen dort gab, sowie zum Park rund um die Seen.


  »Und du denkst, man kann Staubinger vertrauen?«


  »Der Mann war völlig fertig. Selbst wenn er nicht die volle Wahrheit gesagt hat, was ihn selbst und seine Rolle bei dem Ganzen betrifft, wir haben nur diese eine Chance.«


  »Endlich können wir wieder mal jemandem den Arsch aufreißen!«, meinte Henning mit einem schiefen Grinsen, um ihn aufzumuntern, was aber kläglich misslang.


  »Ich kann nicht glauben, was ich getan habe! Ich habe zugelassen, dass Faraya in die Hände von Irren gerät, die sie womöglich misshandeln und entstellen!«


  »Reiß dich zusammen, Adi! Du kannst doch nichts dafür! Sie hat das selbst entschieden. Und außerdem hat hier doch noch niemand verloren oder gewonnen. Also fahr schneller und krieg deinen Hintern endlich aus der Hose! Immerhin bist du in sie verliebt.«


  »Ich bin was? Du spinnst doch! Wir sind Kollegen, nichts weiter! Außerdem interessiert sich die Schöne nicht für ein Biest wie mich.«


  »Seltsam, dabei endet diese Geschichte doch mit einer Hochzeit.« Henning klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Du kannst mir viel vormachen, aber so viel dann auch nicht, Freundchen. Wir sind doch alle ein bisschen in sie verschossen. Ist ja auch kein Wunder bei der Traumfigur und diesen vollen Lippen und …«


  Seefeldt fuhr durch die anbrechende Dunkelheit wie ein Getriebener. Er hörte Henning nicht mehr zu und krallte seine Finger fest um das Lenkrad, versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren, während seine angsterfüllten Gedanken immer wieder zu Faraya abschweiften. War er wirklich in sie verliebt, oder war es lediglich ihre feurige Aura, die ihm gefiel, so wie bei Henning? Er verdrängte diese Idee schnellstmöglich. Stattdessen stellte er das Polizeilicht samt Sirene an und raste durch den Abendverkehr.

  



  ***

  



  Sie knetete nervös an ihren zitternden Fingern. Faraya saß neben Stephan; sie fuhren in Richtung Mahnmal und steckten wegen einer unumgänglichen Baustelle im Stau. Er sah mehrmals zu ihr hinüber, und sie erkannte das Lächeln, das sie früher einmal attraktiv gefunden hatte.


  Wieso muss alles zu Ende gehen? Wir waren doch glücklich. Irgendwann einmal.


  »Angst?«, fragte er. »Brauchst du nicht. Heute passiert ja noch nichts. Sie wollen dich nur kennenlernen.«


  »Das ist ein großer Schritt für mich. Natürlich habe ich Angst.«


  »Ich bin stolz auf dich«, meinte er und strahlte übers ganze Gesicht. »Dass du das echt durchziehen willst. Für mich.«


  »Für uns«, verbesserte sie gespielt süßlich und legte ihre Hand auf seine am Lenkrad.


  Eine Welle der Übelkeit überkam sie. Faraya wollte ihn nicht anfassen müssen, nicht mehr. Sie sehnte sich in diesem Augenblick nach Distanz. Diese Leute wollten sie umoperieren, ihr Drogen verabreichen und sie regelrecht ihrer Herkunft berauben. Das war abartig. Sie war ihnen ausgeliefert, wenn Seefeldt nicht schnell genug vor Ort war. Doch sie vertraute ihm, obwohl sie ihn noch nicht lange kannte. Aber bei Stephan hatte sie auch geglaubt, ihn zu kennen – bis er sich als hassverseuchter Irrer entpuppte. Sie fragte sich erneut, wieso sie das hier alles tat.


  »Wir sind gleich da.«


  »Hast du von diesen Morden gehört? Vom Eismörder?«, lenkte sie das Gespräch um.


  »Ja«, erwiderte er kurz angebunden und schürzte die Lippen.


  »Der hat es doch auf euch abgesehen, richtig? Die Toten, die bei mir auf dem Tisch lagen, tragen alle euer Erkennungstattoo.«


  »Ich weiß nicht, wer so alles auf deinem Tisch liegt«, grummelte er.


  »Aber du weißt, wovon ich spreche.«


  Ihre Brust verengte sich, und ihre Lippen wurden trocken. Ihr war übel, und sie wollte nichts sehnlicher, als zu Hause im Sessel sitzen, die Beine fest an sich ziehen und die Welt hier draußen vergessen. Aber ihre Neugier trieb sie weiter.


  »Klar«, sagte er nach einer Weile und wischte sich die vor Schweiß klebenden Haarsträhnen aus der Stirn. »Hat’s wohl auf uns abgesehen, der Typ.«


  »Also ist es wirklich ein Mann?«


  »Was interessiert dich das? Du hast doch wohl nicht mit den Bullen geredet?«


  Sofort wurde er wütend, und sie sollte wohl besser einen Rückzieher machen.


  »Ich bin nur besorgt. Immerhin bist du ein Mitglied, und auch ich werde sicher bald zu euch gehören.«


  »Aha. Misch dich da am besten nicht ein. Ist saugefährlich, das Ganze.«


  Faraya sagte nichts mehr, denn sie wollte ihn nicht unnötig aufregen.


  »Oh, da ist es ja schon«, sagte sie stattdessen und tat, als freue sie sich auf ihre Ankunft. In Wirklichkeit rutschte ihr gerade das Herz in die Hose. Sie zog den Gummi in ihrem Haar nach und atmete durch.


  Dann geschah etwas, was sie nicht erwartet hatte. Stephan fuhr am Ziel vorbei, bog auf die Ebertstraße ein, vorbei am Henriette-Herz-Park und in den Tunnel Tiergarten.


  »Aber du hast doch gesagt, dass …« Sie griff instinktiv an die Tür, die jedoch verschlossen war. Er hatte sie eingesperrt. Sie saß in der Falle, erst recht in diesem ewig langen Tunnelgewölbe. »Ich dachte, wir treffen sie hier.«


  »Nö, hat sich geändert. Und du wirst heute schon eine erste Lektion erhalten. Freu dich, Fay, die erste Spritze wartet bereits aufgezogen auf dich. Bald bist du beinahe wie wir.«


  Panik erfasste sie. Seefeldt wusste nicht, dass sich der Plan geändert hatte. Er konnte sie nicht retten. Sie war verloren.


  Was soll ich nur machen? Wo soll ich hin? Die bringen mich um, wenn ich mich wehre! Verfluchter Mist!


  Als das Auto von der endlosen, angsteinflößenden Dunkelheit verschluckt wurde, wusste sie, dass es zu spät war für eine Flucht.


  Kapitel 11


  »Okay, wir sind da«, verkündete Seefeldt angespannt. »Wo könnten sie sein?«


  »Wir haben noch zehn Minuten bis 22 Uhr. Vielleicht halten sie sich ja wenigstens an den Zeitplan.«


  »An einem der Seen, hat dieser Bastard erzählt«, erinnerte sich Seefeldt angestrengt. »Mein Kopf bringt mich noch um!«, schimpfte er und rieb sich die Stirn.


  »Hier, schluck das«, meinte Henning und reichte ihm eine Tablette.


  »Was ist das?«


  »Etwas, das deinem Schädel hilft, dich aber nicht zu sehr beruhigt. Du brauchst gleich all deine Kräfte. Unsere Kollegen haben mir gefunkt, dass sie sich bereits rund um den Park stationiert haben. Diese Bande kommt nicht davon.«


  »Ich habe aber Angst, dass sie noch die Zeit haben, ihr etwas anzutun.«


  »Ich weiß, doch wir sind Polizisten. Und die können nicht immer gleich zur Stelle sein. Klar werden wir versuchen, sie sofort da rauszuholen.«


  »Sind wir Versager?«


  Henning musste lächeln. »Nein, nur manchmal etwas lahmarschig und blöd und faul und …«


  »Schon gut. Ich reiß mich zusammen.« Er überprüfte seine Dienstwaffe und die schusssichere Weste, die er für den Notfall unter dem Pullover trug. »Ab wann sollen wir?«


  »Du bist Kommandogeber.«


  »Ich? Wo ist Reuter?«


  »In der Station. Bearbeitet andere Fälle.«


  »Aber hier geht es doch auch um den Eismörder!«, empörte sich Seefeldt.


  »Ach, Adi, du musst doch mittlerweile gemerkt haben, dass er sich aus den großen Aktionen raushält, seit er nicht mehr so fit ist. Natürlich gibt er das nicht offen zu, und man darf ihn auch nicht darauf ansprechen.«


  Der Kommissar seufzte. »Nun gut. Ich gebe das Kommando. Wem genau soll ich Bescheid sagen?«


  »Schmitzke und Freiherr.«


  Seefeldt nickte und kramte sein Funkgerät hervor. »Freiherr, bitte kommen.«


  Es knackte einmal laut.


  »Seefeldt, bist du das?«, erklang eine rauschende Stimme.


  »Ja, wir werden in exakt einer Viertelstunde diesen Park stürmen und die Versammlung der Brothers of Flames sprengen. Seht zu, dass ihr so viele zu fassen bekommt, wie es geht. Und bringt Faraya Wolf, unsere Rechtsmedizinerin, so schnell wie möglich in Sicherheit.«


  »Wo sollen wir suchen?«


  »Wir gehen von außen nach innen vor und lassen ihnen so keine Chance zu entkommen. Primär rund um die beiden Seen, dem Sperlingsee samt Entenpfuhl und dem Möwensee.«


  »Alles klar. Ich gebe es an meine Leute weiter.«


  Sie beendeten das Gespräch, und Seefeldt sprach mit Karl Schmitzke, der mit seiner Truppe auf der gegenüberliegenden Seite stand. Er kannte Schmitzke nur flüchtig, da sie meistens an unterschiedlichen Fällen arbeiteten. Umso erstaunter war er, zu hören, dass Schmitzke bei der »Operation Brothers of Flames« mit von der Partie war.


  Nach der verabredeten Viertelstunde stiegen sie aus und trafen wenig später auf die ersten Polizisten, die durch den verschatteten Wald schwärmten.


  Am See angelangt, sahen sie nichts außer einigen herumstreifenden Pärchen und Jugendlichen, die sich auf eine Zigarette trafen.


  »Wo sind sie? Hat er uns verarscht?«, fragte Henning und steckte die Pistole zurück ins Holster. »Den kauf ich mir!«


  »Ich befürchte, ja. Oder er wusste es nicht besser, weil sie ihre Meinung kurzfristig geändert haben. Verflucht noch mal! Hier ist wirklich kein Schwein!« Seefeldt war außer sich vor Wut und Angst. Faraya befand sich nun vollkommen hilflos in der Gewalt der Verbrecher. Er wollte sich nicht vorstellen, was sie alles mit ihr anstellen würden. »Wo sind sie hin? Meinst du, sie halten sich dennoch in einem Park auf?«


  »Sie brauchen ein Gebiet, in dem man sie nicht hören und beobachten kann. Es muss etwas sein, wo man sie nicht so schnell entdeckt.«


  »Ich werde die Männer zu unterschiedlichen Parks ausschwärmen lassen. Das ist jetzt wahrscheinlich …« Er wurde von Brown Sugar der Rolling Stones unterbrochen und hob sofort ab. »Seefeldt.«


  »Fahren Sie zum Volkspark Jungfernheide, und versuchen Sie es da, Kommissar«, röchelte jemand am anderen Ende. Seefeldt erkannte die verstellte Stimme von vor einigen Tagen. »Dort verstecken sie sich.«


  »Wer sind Sie, und wieso wollen Sie mir helfen?«


  »Diese Bande muss gestoppt werden. Und wenn Sie sie nicht festnehmen, werde ich weitermorden. Immer weiter und weiter. Bis keiner von denen mehr auch nur einen Atemzug tut.«


  »Warum hassen Sie sie? Wer sind Sie?«


  Ein Lachen ertönte, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Ich will Rache.«


  »Für was?«


  Wieder lachte der andere.


  »Das ist unwichtig in diesem Spiel um Leben und Tod, Kommissar. Sie können mich weder entlarven noch festnehmen. Kümmern Sie sich besser um diese Bastarde, die so viele Seelen auf dem Gewissen haben. Volkspark Jungfernheide. Halten Sie sich daran, oder es wird auch Sie teuer zu stehen kommen.«


  Er hatte aufgelegt. Henning sah ihn fragend an, und er berichtete in kurzen Zügen.


  »Unser Eismörder hilft uns? Klingt sehr nach einem ehemaligen Opfer. Aber Bernie hat doch ausgesagt, dass derjenige, der ihn überfallen hat, ebenfalls ein Tattoo trug.«


  »Ich weiß, und das bereitet mir Kopfzerbrechen.«


  »Keine Zeit vergeuden, Onkel Tick-Tack! Schick die Leute zum Volkspark Jungfernheide!«, erinnerte ihn Henning, aber Seefeldt hatte längst das Funkgerät in der Hand und rief die Polizisten zurück, um neue Anweisungen zu erteilen.


  Daraufhin hetzten die beiden selbst zurück zu ihrem Wagen. Seefeldt gefiel es zwar gar nicht, einem mehrfachen Mörder vertrauen zu müssen, doch ihm blieb nichts anderes übrig.

  



  ***

  



  Als Stephan an einer Tankstelle hielt, sah sie ihre Chance gekommen. Sie wollte nach hinten zu ihrer Pistole greifen, doch er reagierte blitzschnell und riss sie ihr weg. Er war zu stark für sie. Hastig versuchte Faraya, den Knopf zu drücken, damit die Sicherung der Türen aufgehoben wurde. Normalerweise konnte man Autotüren immer von innen öffnen, doch auch daran musste er sich zu schaffen gemacht haben. Er schien ein begabter Fallen- und Abhörbastler zu sein.


  »Lass mich gehen! Ich flehe dich an! Lass mich gehen!«, schrie sie, und er hielt ihr brutal den Mund zu.


  Sein Blick war eiskalt. Sie sog heftig Luft durch die Nase und wollte ihn beißen und schlagen, was aber kläglich misslang. Als er ihr eine Spritze an den Hals setzte und zustach, schrie sie noch einige Male wild auf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Dann wurde sie plötzlich schläfrig und sackte hilflos zurück in den Sitz.

  



  ***

  



  Um diese Zeit kletterte niemand mehr im Park, doch sie konnten deutlich die Seile der verschiedenen Parcours über ihren Köpfen ausmachen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang wurde der Park für den Klettersport geschlossen.


  Seefeldt und Henning verteilten sich an den beiden Eingängen, jeweils ein paar Kollegen im Schlepptau. Lars Freiherr und Karl Schmitzke stießen gleich darauf ebenfalls hinzu. Sie durchkämmten das Gebiet und wurden schließlich am Wasserturm fündig.


  Ein Stück vor ihnen brannten Fackeln, die in einem weiten Kreis in den Boden gesteckt worden waren. Eine Gruppe Männer und Frauen sprachen angeregt miteinander. Alles wirkte wie das späte Treffen eines Klassenjahrgangs und nicht wie das einer perversen ausländerfeindlichen Gruppierung. Dafür sahen sie zu freundlich, einfach zu normal aus. Die Polizisten versteckten sich in der Nähe und unterhielten sich über Handzeichen, um sich nicht zu verraten. Es waren mittlerweile auch Kollegen der Polizeidirektion 2 dazugestoßen, die Seefeldt von Konferenzen und vergangenen Fällen her kannte.


  Dann plötzlich hob einer der Männer im Fackelrund die Hände, und die Menge verstummte. Sie versammelten sich zwischen den Feuern, und Seefeldt kamen sie nun vor wie eine Sekte, die mit ihrer schwarzen Messe begann. Als zwei englischsprachige Touristen des Weges kamen und neugierig die Hälse reckten, wurden sie heftig genötigt, weiterzugehen. Nun konnte die Gruppe in Ruhe ihrem Vorhaben nachgehen.


  Seefeldt machte Henning und den anderen stumm klar, dass sie erst einschreiten sollten, sobald die Situation eskalierte, sprich, wenn Faraya auftauchte und in Gefahr geriet. Erst dann hätten sie die nötigen Beweise, um diese Menschen festzunehmen und zu verhören.


  »Kommt näher und hört mir zu!«, sprach der Mann in der Mitte des Kreises laut. »Wir werden heute etwas Besonderes erleben! Lange mussten wir darauf warten, dass sich uns die Abtrünnigen, Verurteilten selbst zuwenden, doch nun ist es so weit! Unser Plan trägt Früchte, und jeden Moment wird unser Bruder zu uns zurückkehren. Und zwar mit einer der Gezeichneten!« Ein begeistertes Raunen ging durch die Zuhörerschaft. Er hob erneut die Hände, und Stille setzte ein. »Heute, meine Freunde, ist ein besonderer Tag! Wir werden das Vergnügen haben, das Elend aus der Welt zu schaffen! Die schwarze Front wird bröckeln und uns unsere Heimat wiedergeben!«


  Wieder jubelten die anderen, und Seefeldt kam beinahe die Currywurst vom Mittag wieder hoch. Wie konnte man nur so verblendet sein? Dachte denn niemand mehr nach?


  »Ich weiß, dass wir in der Vergangenheit bereits viel Spaß hatten. Erinnert ihr euch an ihre Schreie? An ihre unreine Haut und Sprache? Die Wilden wollen uns unterdrücken. Immer mehr Geld fließt in ihre Länder, und wir bekommen nichts. Doch nun holen wir uns zurück, was uns genommen wurde. Endgültig!«


  Von rechts hörten die Ermittler ein Rascheln und Schnaufen. Stephan Kindermann kam über den Weg gehetzt und ging direkt auf die Versammlung zu. Sofort wurde ihm eine Gasse frei gemacht, so dass er zu ihrem Anführer gelangen konnte. Zu Seefeldts Entsetzen trug er Faraya in seinen Armen. Sie schlief seelenruhig und bewegte sich nicht.


  Dieser Mistkerl hat sie betäubt! Wart’s ab, dich nehme ich mir noch gesondert vor!


  Mittlerweile schlug die Uhr Mitternacht. Die Prozedur hatte sich wie Kaugummi gezogen, bis Kindermann aufgetaucht war. Seefeldt machte seinen Kollegen klar, sich bereitzuhalten.


  »Und dort ist auch schon das hässliche Geschöpf mit der abtrünnigen Farbe! Die Haut dieses Niggers wird an meinem Fahnenmast wehen und allen den Sieg verkünden!«


  Seefeldt hatte inzwischen genug Spinnereien und Abartigkeiten gehört, doch er musste sich noch gedulden. Faraya wurde grob auf dem Boden abgelegt. Der Anführer, der endlich ins Licht trat und sein Gesicht zeigte, stellte sich über sie und breitete die Arme aus.


  »Wir danken dir, o Herr, dass du uns die Möglichkeit schenkst, uns dir zu beweisen!«


  Ihr wollt euch gut vor Gott stellen, indem ihr euch an einer wehrlosen Frau vergreift und ihr die Haut abzieht? Ihr seid doch alle nur krank und geistesgestört!


  Er kannte den Mann nicht, weder von einem Fahndungsfoto noch sonst woher. Er war ihm nie begegnet. Tatsächlich sah er aus wie ein harmloser Familienvater, ähnlich Jochen Staubinger. Der wurde weiterhin von Beatrice überwacht, doch er hatte sein Haus an diesem Abend nicht verlassen. Besser für ihn, denn sie würden diese Leute jeden Augenblick hochnehmen wie bei einer Razzia in den 20er Jahren.


  »Seht her und kommt näher, meine Brüder! Die Zeit der Flammen ist endlich da!«


  Die Brothers of Flames taten, wie er befahl, und verdeckten jetzt die Sicht auf Faraya. Als der Redner das Messer in die Höhe hob und die Klinge im Licht des Feuers aufblitzte, gab Seefeldt das Zeichen, und sie stürmten mit lautem Getöse den Platz vor dem hohen Turm. Sofort wurde die Klinge wieder gesenkt, und die Menschen schrien und rannten sich über den Haufen, um davonzukommen. Auf der anderen Seite wurden sie von weiteren Polizisten in Empfang genommen. Nur wenige entkamen den Handschellen.


  Seefeldt steuerte auf den Anführer zu und musste sich zurückhalten, denn er hatte das Verlangen, ihm ins Gesicht zu schlagen. Er war normalerweise kein brutaler Geselle, doch bei dieser Geschichte setzte seine Vernunft aus, und er brauchte seine ganze Kraft, um sich zu beherrschen. Der andere packte das Messer fester und starrte ihn aus glasigen Augen an. Möglicherweise waren Drogen im Spiel. Er zielte zornig auf Seefeldt, damit der nicht näher kam. Aber er zeigte keine Angst und lenkte ihn lange genug von Henning ab, der den Mann von hinten mit sicherem Griff packte und ihm die Waffe aus der Hand schlug. Er wehrte sich mit Armen und Beinen, doch gegen den großen, starken Ermittler hatte er keine Chance und musste schließlich aufgeben. Sie hatten den größten Fang seit langem gemacht. Und es war einfacher gewesen als gedacht. Als er abgeführt wurde, schmetterte er Seefeldt wüste Beschimpfungen entgegen, die dieser bloß mit einem lässigen Lächeln quittierte. Dann kniete er sich neben Faraya und legte ihren Kopf in seinen Schoß, damit sie weicher lag. Sie war immer noch bewusstlos und hatte von den Vorfällen im Park nichts mitbekommen. Schlagartig sah er sich nach Stephan Kindermann um, den er erst nach einer ganzen Weile zwischen den sich windenden Menschen erblickte. Niemand hielt ihn fest, und als sein Blick ihn streifte, zuckte er merklich zusammen, riss die Augen auf und drehte sich einmal im Kreis, um irgendwo ein Schlupfloch auszumachen. Gleich darauf rannte er in den Wald davon.


  »Haltet ihn auf!«, rief Seefeldt energisch, doch in dem heillosen Durcheinander hörte ihn niemand.


  Die Aktion hatte inzwischen einige gaffende Zuschauer angezogen, die sofort fortgeschickt wurden. Die Verhafteten brachte man zu den Polizeiwagen, um sie auf die Reviere zu fahren. Seefeldt rief Lars Freiherr, der in der Nähe stand, zu sich und übergab Faraya an ihn.


  »Sie muss sofort in ein Krankenhaus. Das Schwein hat ihr ein Mittel verabreicht. Ich weiß aber nicht, ob per Tablette, Kapsel oder Spritze.«


  »Das finden die schon raus. Ich bringe sie mit Blaulicht in die Klinik. Mach dir keine Sorgen.«


  Seefeldt strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und musste sich mit Mühe von ihrem Anblick losreißen. Er bedankte sich bei Lars und eilte Kindermann hinterher zwischen die Bäume, bis er kaum noch etwas von dem Trubel hörte, den die beiden Teams veranstalteten.

  



  ***

  



  Er keuchte, musste kurz haltmachen und suchte panisch nach dem Ausgang. Sicher war er im Kreis gelaufen, auf der Flucht vor den Scheinwerfern und Spürhunden, die sie mittlerweile zu Hilfe genommen hatten. Wenn man Angst hatte, wirkte jeder Wald wie das reinste Labyrinth.


  Stephan Kindermann versuchte, sich zu orientieren. Es war stockdunkel, und er war natürlich, wie sollte es anders sein, vom rettenden Weg abgekommen. Die Polizei war so beschäftigt und überfordert gewesen, dass er entwischen konnte, doch einer von ihnen war schließlich doch auf ihn aufmerksam geworden. Und der würde ihn verfolgen und vor ein Gericht zerren. Kindermann wollte das nicht erleben.


  Sein Hemd klebte am Rücken, und er spürte, wie sich Schweißperlen lösten und weiter hinabrannen. Die Nacht war schwül, und er hatte Schwierigkeiten zu atmen.


  Plötzlich vernahm er lautes Hupen. Die Straße war nicht weit, schloss er daraus. Er setzte sich hastig in Bewegung, ganz gleich, wie viele Äste er dabei zerbrach. Er musste entkommen, auch wenn Faraya gegen ihn aussagen würde. Er könnte immer noch alles abstreiten und ihre Behauptungen wie einen Racheakt für die Trennung aussehen lassen.


  Die Kleine würde leiden. Er hoffte, dass sie irgendwann noch dran glauben würde. Sie hätte es verdient. Allein für den teuren BMW, den er hatte neu lackieren lassen müssen, nachdem sie ihn zerkratzt hatte.


  Du kleine Schlampe. Als ob ich auf dein Turteln hereinfalle. Ich bin nicht so bescheuert, wie du denkst.


  Er hatte sein Ziel fast erreicht, als sich ihm auf einmal eine verschattete Gestalt in den Weg stellte. Kindermann hielt inne und beobachtete in Schockstarre den Fremden.


  »Bist du einer von den Bullen?«, fragte er und wusste selbst, wie albern diese Frage klang.


  »Du wirst dir wünschen, ich wäre einer«, antwortete der andere tonlos und kam auf ihn zu.


  Kindermann runzelte die Stirn und machte sich auf einen Faustkampf gefasst, den er sicher gewinnen würde, wenn er die Stärke des Fremden an dessen Größe festmachte. Er überragte ihn um einen ganzen Kopf, doch etwas ließ ihn in Starre verweilen. Er konnte sich auf einmal nicht mehr bewegen, als er den riesigen Eispfahl in den Händen seines Gegenübers sah.


  Endlich trat er ins Mondlicht und gab sein Gesicht preis.


  »Du?«, fragte Kindermann entsetzt. Er kannte ihn. Gut sogar, denn sie hatten alle von ihm erzählt und Bilder ihrer grauenvollen Tat herumgezeigt. Aber es war ihm recht geschehen. Aussteiger durften nicht geduldet werden. Das spitze Eis leuchtete gefährlich im Mondschein. »Ich kann nichts dafür, war doch noch gar nicht dabei! Bleib ganz ruhig, okay?«


  Sein bitteres, ängstliches Lachen sollte das Letzte sein, was er von sich gab. Der andere setzte sich in Bewegung und rammte ihm den Pfahl mitten durch die Brust, bis es knackte. Geschockt torkelte er einige Schritte rückwärts und fiel auf den Rücken. Er blieb liegen, zuckte ein paarmal und rührte sich nicht mehr. Der Mond spiegelte sich in seinen leeren Augen, und der Mörder beugte sich über ihn. Dann verschwand er genau dort, wo Kindermann hatte hinlaufen wollen: auf der Straße, wo sein Auto stand.


  Feuer und Eis


  Kapitel 12


  Seefeldt stolperte durch die Dunkelheit. Er hatte dummerweise keine Taschenlampe dabei und sah zu, dass er nicht zu viele Zweige ins Gesicht bekam. Bisher hatte er einige Kratzer davongetragen, doch sein Drang, Stephan Kindermann aufzuspüren, war größer als die Angst vor Verletzungen. Er wollte nicht zulassen, dass der Mann entkam und sich anschließend mit flüchtigen Lügen davonschleichen konnte. Er musste bestraft werden.


  Er hetzte weiter, bis er ans Ende seiner Kräfte gelangte und innehalten musste. Seine Seite stach. Er merkte, dass er tatsächlich lange kein Ausdauertraining mehr gemacht hatte oder einfach den falschen Laufstil besaß. Aber er verzieh sich selbst, weil er sich hier in sehr unebenem Gelände bewegte.


  Kurz nachdem er weitergerannt war, stolperte er über etwas Großes am Boden und fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck. Er schmeckte Erde und spuckte sie angewidert aus. Aber auch danach knirschte sie noch zwischen den Zähnen. Er schaute nach, worüber er gefallen war, und erwartete einen umgestürzten Baum. Stattdessen erkannte er einen menschlichen Körper, in dem ein Spieß aus massivem Eis steckte. Es war Stephan Kindermann, und er war eindeutig tot.


  Seefeldt wurde wütend. Der Eismörder hatte sich in ihrer Nähe herumgetrieben und die Verhaftung Kindermanns verhindert. Allerdings hatte der dadurch eine viel härtere Strafe erlitten, als ein Gericht sie hätte aussprechen können. Seefeldt rief seine Kollegen über Funk, gab seinen ungefähren Standort durch und wartete auf ihr Eintreffen. Vielleicht würde man einen Teil der schmelzenden Waffe retten können, um Spuren zu nehmen.

  



  ***

  



  Am nächsten Tag herrschte reger Betrieb auf dem Revier. Es ging an erste Verhöre, es gab viele Anrufe an Anwälte, die die Verhafteten forderten, und Auswertungen von Taschen-, Haus- und Wohnungsdurchsuchungen.


  Seefeldt hatte sich sofort darum gerissen, das Einfamilienhaus von Gerald Patzdorf, dem offensichtlichen Kopf der Brothers of Flames, zu untersuchen. Zusammen mit ausgewählten Mitarbeitern machte er sich unter den strengen Blicken von Patzdorfs Gemahlin an die Suche nach Beweisen. In einem schnell zu knackenden Safe fanden sie Fotoalben und Aktenordner, die Seefeldt an sich nahm. Patzdorfs Bankauszüge belegten mehrere hohe Überweisungen an Privatpersonen, sicher Mittäter, die entweder belohnt oder damit zum Schweigen gebracht worden waren. Patzdorf besaß eine Unmenge an Geld, das er durch seine Arbeit als Investmentbanker herangeschafft hatte. Sein Haus war groß und besaß zwei Etagen mit breiten Balkonen und riesigen Fenstern. Sein Garten wurde offensichtlich von einem Gärtner gepflegt. Der Rasen war akkurat gekürzt, die Büsche gestutzt und manchmal auch zu künstlerischen Formen geschnitten, denen Seefeldt nicht viel abgewinnen konnte.


  Er überprüfte den Keller und stieß auch hier auf Fotoalben, wobei es sich jedoch lediglich um Familienfotos von Cousins, dem Schwager, Tanten, Großneffen und Fotos alter Kollegen handelte. Dennoch packte er dieses Album ebenfalls ein. Sie reichten seiner Frau eine Liste der entnommenen Objekte und fuhren zurück zum Revier.

  



  ***

  



  Faraya langweilte sich zu Tode. Sie konnte von Glück sagen, noch am Leben zu sein, doch ihre jetzige Lage – im Krankenhaus zu liegen – erschien ihr trostlos. Sie wollte raus und sich nützlich machen. Es hatte sie geschockt, als man ihr berichtete, was beinahe mit ihr passiert wäre. Außerdem ging das Gerücht um, dass Stephan Opfer des Eismörders geworden war. Faraya wusste nicht recht, ob sie ihn betrauern sollte, aber freuen konnte sie sich über seinen Tod genauso wenig, auch wenn er noch so scheußlich gewesen war.


  Als habe jemand ihre innere Bitte gehört, wurde die Langeweile unterbrochen. Alois Seefeldt betrat das Krankenzimmer.


  »Luis!«, rief sie erfreut und wollte aus dem Bett hüpfen. Erst dann fiel ihr ein, dass sie gar keine Hose trug, und blieb unter der Decke. »Wie geht es Ihnen?«


  »Das sollte ich wohl eher Sie fragen«, erwiderte er mit besorgtem Gesichtsausdruck. Er sah aus wie ein trauriger Teddybär. Einfach zum Knuddeln. »Sie hatten Glück, dass der Eismörder offenbar zu einem gewissen Teil auf Ihrer, also unserer Seite steht. Er hat uns den Hinweis gegeben, dass das Treffen nicht im Volkspark Rehberge, sondern in Jungfernheide stattfand. Die wollten Sie umbringen, Faraya.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie bedrückt. »Ich danke Ihnen und Ihrem Team von ganzem Herzen. Aber wieso Rehberge? Ich dachte, Sie waren in dem Glauben, dass es immer noch um das Holocaust-Mahnmal ging.«


  »Das ist noch mal eine andere Geschichte.« Er winkte ab und setzte sich auf einen harten Stuhl neben ihrem Bett. »Wann kommen Sie hier heraus?«


  »Nachher oder morgen früh, falls es mir wieder schlechter gehen sollte. Ich hoffe auf Ersteres, denn mir ist unglaublich langweilig.«


  »Weiß man, was Ihnen verabreicht wurde?«


  »Es handelte sich wohl um ein sehr starkes Beruhigungsmittel, aber die Schwestern und Ärzte verweigern mir jegliche Antwort, was ich ziemlich frech finde.«


  »Die wissen es wahrscheinlich selbst nicht genau und vertuschen das lieber«, erwiderte er mit einem Zwinkern und zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.


  Dafür mochte sie ihn besonders. Er brachte sie stets zum Lachen. Alois Seefeldt war ein wundervoller Kollege und ziemlich sicher auch ihr bisher engster. Sie hoffte, dass sie gemeinsam noch einigen Tätern auf die Spur kommen würden. Allerdings musste sie sich erst mal schonen, denn der Schock saß noch tief, und sie dachte ungern daran zurück, was geschehen war.


  Wenn sie ihre Augen schloss, sah sie Stephan und gleich darauf den verprügelten schwarzen Jungen, der heftig gegen den Zaun gestoßen wurde. Seine Augen starrten sie weit aufgerissen an, und seine Lippen formten immer wieder die Worte: Lauf weg! Schnell! Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass diese schrecklichen Bilder verschwanden. In ihren Träumen rannte sie tatsächlich, immer weiter und weiter, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war. Sie war gestern auf dem Krankenhausflur aufgewacht, als sie von einer anderen besorgten Patientin angesprochen wurde. Faraya schlafwandelte, das war völlig neu. So kannte sie sich nicht.


  »Mein Vater war gerade eben noch hier. Sie haben ihn knapp verpasst. Er mag Sie übrigens sehr und möchte alles über Ihren Beruf erfahren«, erzählte sie fröhlich und verdrängte so für einen Moment die schlimme Nacht. »Er ist sehr neugierig, müssen Sie wissen.«


  »Dann haben Sie das wohl von ihm geerbt. Wenn er möchte, werde ich ihn mal zu einem Kaffee einladen, und dann können wir ein wenig quatschen.«


  »Da sagt er bestimmt nicht nein. Danke. Er hat sich große Sorgen um mich gemacht.«


  »Wie wir alle«, antwortete Seefeldt, und seine Stimme wurde sanfter. »Versprechen Sie mir, dass Sie sich nicht noch einmal so kopflos in eine Situation wie diese stürzen.«


  »Ich verspreche es«, meinte sie ehrlich. »Es war dumm von mir. Haben Sie wenigstens alle geschnappt?«


  »Nein, einige sind entkommen. Über Kindermann bin ich dann im Wald gestolpert.«


  »Dann stimmt es also? Er ist tot?«


  Seefeldt nickte.


  »Das heißt, der Mörder war ebenfalls vor Ort?«


  »Er wusste vom Treffen. Es muss ein ehemaliges Mitglied sein, denn bei der Versammlung war er höchstwahrscheinlich nicht zugegen. Aber das bringt mich dahin, wo ich sowieso noch hinsteuern wollte.«


  Er kramte in dem Stoffbeutel, den er bei sich trug. Dann holte er zu ihrer Überraschung ein großes dunkelbraunes, teuer aussehendes Buch hervor und reichte es ihr.


  »Was ist das?«


  »Das Fotoalbum eines gewissen Gerald Patzdorf. Er ist der Kopf der Brothers of Flames, und wir haben ihn festgenommen, ehe er Ihnen etwas antun konnte. Fühlt sich wie eine Art Prophet oder Diktator. Vielleicht eine Mischung aus beidem. Es ist kompliziert.«


  »Und was soll ich damit?«


  »Da Sie bis heute Abend oder sogar morgen früh hier versauern, möchte ich, dass Sie sich mal ganz in Ruhe diese beiden Alben vornehmen und durchsehen. Notieren Sie alles Auffällige am besten sofort, auch wenn es nur Winzigkeiten sein sollten. Uns hilft schon der kleinste Hinweis weiter, und derzeit haben wir einfach keine Kollegen frei, die das machen können. Tja, und weil Sie mit dem Fall betraut sind, hatte ich die Idee, dass …«


  »Ich mache es! Danke. Sie haben mir dadurch sicher gerade noch mal das Leben gerettet, Luis. Hier vergeht man regelrecht vor Trägheit.«


  Er lachte herzlich. »Das klingt doch gar nicht mal so schlimm. Immerhin können Sie einige Tage faul auf der Haut liegen und müssen nicht an Leichen herumschnippeln. Bitte sehr.«


  Er reichte ihr auch das zweite Album, das auf den ersten Blick hauptsächlich mit Familienbildern bestückt war.


  »Ich bin gespannt. Es freut mich, wenn ich helfen kann.«


  »Das dachte ich mir. Sie können doch nicht zwei Sekunden auf der Stelle sitzen, ohne an Ihre langweilige Arbeit im Sektionssaal zu denken.«


  Sie tat, als wolle sie mit dem Album nach ihm werfen, und er wich spielerisch aus. Dann erhob er sich breit grinsend, strich sich wie gewohnt durch sein langsam, aber sicher ergrauendes Haar, das wilder vom Kopf abstand als sonst, und ging zur Tür. Sie wusste, dass manche Männer Probleme hatten, das Grau ihrer Haare zu zeigen. Sie fand das überhaupt nicht schlimm. Im Gegenteil: Es vermittelte den Eindruck von Reife und Erfahrung. Sicher erging es anderen Frauen ähnlich.


  »Wir sehen uns also morgen? Sollten Sie früher entlassen werden, geben Sie mir bitte Bescheid.«


  »Aber natürlich, Herr Wachtmeister«, sagte sie und salutierte. »Das klingt beinahe, als säße ich im Gefängnis.«


  »Ist das hier für Sie nicht wie eine Zelle?«


  »Stimmt. Ein bisschen auf jeden Fall.«


  »Machen Sie’s gut. Füllen Sie die Stunden einfach mit unserem Fall. Dann vergeht die Zeit im Nu.«


  »Sie auch, Luis. Vielen Dank.«

  



  ***

  



  Seefeldt erfuhr über einen Funkspruch, dass zwei weitere Mitglieder der Bande in der Nähe der Südafrikanischen Botschaft festgenommen worden waren. Sie hatten in der letzten Nacht das Durcheinander in Berlin-Jungfernheide nutzen wollen, um Parolen an die Wände zu sprayen. Ihr Material wurde beschlagnahmt, die Aktion war kläglich gescheitert.


  Seefeldt stellte jemanden ab, der sich um die Verhöre der beiden jungen Männer kümmerte, und bereitete sich selbst auf sein Gespräch mit Gerald Patzdorf vor. Er war gespannt, was ihm der Festgenommene so alles erzählen oder verschweigen würde.

  



  ***

  



  Während Faraya die Alben durchsah, schritt sie durch das kleine Einbettzimmer, das ihr das Gefühl gab, als hätte man sie in eine viel zu enge Kiste gesperrt. Sie mochte diesen Ort nicht, wollte am liebsten sofort von hier verschwinden. Dennoch siegte die Vernunft, und sie blieb über Nacht.


  Draußen wurde es bereits dunkel. Was der Kommissar wohl gerade machte? Sie dachte daran, wie er sich immer durchs Haar strich, wenn er nervös wurde oder unter Stress stand, und ein Lächeln stand ihr auf dem Gesicht. Sie blätterte weiter, an etlichen Kindergesichtern vorbei zu den Erwachsenen. Nun kam der geschäftliche Teil, erkannte sie. Männer in Anzügen, die sich die Hände schüttelten oder an einem großen, edlen Tisch zusammensaßen. Gelangweilt warf sie einen Blick auf die nächste Seite und die danach. Dann stutzte sie plötzlich und blätterte zurück. Zu sehen waren drei Männer, alle relativ jung, aber mit markanten Gesichtszügen. Sie standen nebeneinander vor einer großen Flagge, die Farayas Aufmerksamkeit geweckt hatte. Sie erkannte das geheimnisvolle Wesen sofort wieder. Es war eine Mischung aus Adler und Echse, ganz klar das Wappentier der Brothers of Flames. Man konnte es nicht als Drachen bezeichnen, wie man sie aus Fantasy-Filmen kannte, denn es war eindeutig eine Eigenkreation. Die Flügel waren die eines großen Falken oder Adlers. Außerdem hatte es einen richtigen Schnabel und keine spitzen Zähne wie ein Drache. Sie besah sich die drei Personen vor dem Emblem genauer. Leider gab es nur eine kurze Beschriftung unter dem Bild: ›Ich, Blondie und der Alte‹.


  Wie eingebildet, sich selbst zuerst zu nennen.


  Derjenige in der Mitte war der Anführer. Sie erkannte ihn von den vielen anderen Fotografien im Album. Laut Seefeldt lautete sein Name Gerald Patzdorf. Sein aufrichtiges Lächeln verriet nicht, dass er ein widerlicher Mörder oder Beinahe-Mörder war. Doch um wen handelte es sich bei Blondie und dem Alten? Eindeutig Spitznamen für enge Geschäftspartner, vielleicht sogar Freunde. Das Bild war vor geraumer Zeit aufgenommen worden. Die Kleidung war längst aus der Mode, die Frisuren veraltet.


  Faraya griff zu ihrem Handy und rief den Kommissar an, um ihm die Information mitzuteilen. Bis zum Morgen wollte sie nicht warten.

  



  ***

  



  Seefeldt war überrascht, schon so schnell von ihr zu hören, und teilte Henning mit, er habe etwas im Krankenhaus zu erledigen.


  »Jaja, ich kann mir schon denken, was«, erwiderte der bloß und verdrehte belustigt die Augen. »Na, fahr schon. Ich schmeiß den Laden einfach allein.«


  »Du hast immer noch das Team.«


  »Sind ja alle mit Verhören beschäftigt, bei denen sowieso nichts rauskommt. Aber den Patzdorf müssen wir uns krallen.«


  »Das ist doch was. Aber pass bloß auf, sein Anwalt ist Marko Krasnitz.«


  »Auch ein Staranwalt kann bei einem Mordversuch vor so vielen Polizistenaugen nicht viel ausrichten.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, verabschiedete sich Seefeldt und verließ das Zimmer.


  Marko Krasnitz war dafür bekannt, auch noch so verloren geglaubte Fälle umzukrempeln. Es gab Kollegen, die vor dem Mann mit den maßgeschneiderten Anzügen regelrecht zitterten. Sein Lächeln war so falsch wie seine Haare. Seefeldt hatte bisher nur wenige Male mit ihm zu tun gehabt und war nicht scharf darauf, ihm noch mal unter die Augen zu treten. Er schuf eine eiskalte Atmosphäre um sich herum, in der die Fragen der Beamten regelrecht zu Eis erstarrten und klirrend zu Bruch gingen.


  Eilig sprang Seefeldt in sein Auto und fuhr los, am Schäfersee vorbei, in Richtung Jüdisches Krankenhaus.


  Als er zu Faraya ins Zimmer kam, lag sie vollständig bekleidet auf dem durchwühlten Bett und sah sich die Fotografien an, wie er ihr aufgetragen hatte.


  »Hallo, Sie haben was Neues, sagten Sie?«


  »Ja, sehen Sie sich das mal an.«


  Sie reichte ihm das Album und zeigte mit ihrem schlanken dunklen Finger auf eines der Bilder, das drei fein gekleidete Männer Anfang 30 oder knapp darunter zeigte.


  »Blondie? Der Alte? Was sollen das denn für bescheuerte Namen sein?«


  »Achten Sie besser auf das Wappentier«, mahnte sie, und seine Augen weiteten sich.


  »Das Zeichen der Brothers of Flames. Wir können also davon ausgehen, dass sie alle Mitglieder sind, vielleicht sogar die Gründer der Vereinigung.«


  »Stimmt genau. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob sich Blondie und der Alte bereits bei Ihnen auf der Wache aufhalten oder nicht.«


  »Der hier kommt mir bekannt vor«, sagte Seefeldt und zeigte auf den Alten.


  Jener trug eine dünne Brille, war relativ schlank und etwas kleiner als die beiden anderen. Seine Vokuhila-Frisur sah so schrecklich aus, dass Seefeldt mitleidig das Gesicht verzog. Was waren das doch für Zeiten gewesen!


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie ihn identifizieren und auch Blondie finden«, holte sie ihn in die Gegenwart zurück. »Ich habe das Gefühl, dass uns das hier weiterbringen wird.«


  »Auf jeden Fall ist es ein klarer Beweis dafür, dass Gerald Patzdorf mit den Brothers of Flames in Verbindung steht.«


  Faraya lächelte entspannt. »Endlich kommen wir weiter, was?«


  »Darf ich Sie morgen Abend zum Essen bei mir einladen?«, kam es plötzlich ungeplant aus seinem Mund. »Ich kann zwar nicht gut kochen, und möglicherweise müssen wir auf Dosenfraß und Fertigpizza umlenken, aber …«


  »Sehr gern«, sagte sie. »Ich bringe den Salat mit. Besteht aber womöglich nur aus plastikumhüllten Kartoffeln in einer billigen, halbsauren Sauce mit lieblos gerupften Gurkenschnipseln.« Sie mussten beide herzlich lachen. »Haben Sie weitere Spuren gefunden, die den Eismörder betreffen?«


  »Leider weniger als erhofft. Wir haben das Waldstück nach Fußabdrücken abgesucht, aber er ist schlau und muss entlang der Baumstämme zurückgelaufen sein, also dort, wo weniger lose Erde liegt und die Wurzeln aus dem Boden ragen. Die restlichen Abdrücke sind gekonnt verwischt worden und die Waffe leider zu früh geschmolzen. Keine Chance für unsere Spurensicherung. Das Einzige war eine Blutstropfenspur bis zur Straße. Dort ist er sehr wahrscheinlich in einem Wagen verschwunden, dessen Reifenprofil wenigstens aufgenommen werden konnte.«


  »Wer untersucht Stephan?«, fragte sie und räusperte sich unwohl.


  »Er wurde heute Abend … aufgeschnitten. Faraya, es tut mir sehr leid für Sie.«


  »Nicht doch«, antwortete sie kaum hörbar. »Er war nicht mehr Teil meines glücklichen Lebens, eher des traurigen. Ich vermisse ihn nicht, aber es ist hart, dass er so gehen musste.«


  »Er wollte Sie umbringen lassen. Das wäre für mich Grund genug, ihm den Schädel einzuschlagen. Und meine Methoden sind noch die harmloseren.«


  Sie seufzte lange und rieb sich über das ungeschminkte Gesicht, das Seefeldt so noch viel schöner fand.


  »Ich weiß. Es ist nur so schwierig, mit der ganzen Situation fertig zu werden. Ich weiß nicht mal, ob ich immer noch in Gefahr bin oder nicht.«


  »Wir können Ihnen Schutz bieten für einige Zeit, wenn Sie möchten.«


  »Das kostet die Stadt viel zu viel, und ich möchte das auch nicht. Ich muss einfach vorsichtiger werden und darf meine Waffe nicht mehr zu Hause vergessen. Wo ist sie überhaupt abgeblieben?«


  »Wir fanden sie in Stephan Kindermanns Auto im Handschuhfach. Nach den Untersuchungen bekommen Sie sie zurück.«


  »Danke. Ich brauche sie wirklich. Meine Kraft reicht höchstens für zwei Männer aus, aber sollte mich eine Gruppe angreifen …«


  »Da Sie das gerade erwähnen«, begann er. »Ich wollte Sie bitten, am besten noch heute auf unser Revier zu kommen, um sich die Verhafteten oder vielmehr deren frisch geschossene Fotos mal genauer anzusehen. Möglich, dass Sie die beiden Kerle vom Überfall vor dem Landesarchiv wiedererkennen.«


  »Natürlich. Wann soll ich da sein?«


  »Am besten sofort. Können Sie direkt mitkommen?«


  »Wahrscheinlich ja, auch wenn es bereits sehr spät ist. Ich gebe nur noch den Ärzten und der Schwester Bescheid, packe meinen Kram zusammen und komme nach unten.«


  »Ich parke an der Straße. Bis gleich.«

  



  ***

  



  Faraya erkannte Tom mit seinem verschobenen Gesicht und der Narbe sofort wieder. Auf dem Bild blickte er besonders grimmig in die Kamera.


  »Das ist der eine, er nannte sich Tom. Der Zweite fehlt allerdings.«


  »Immerhin einen haben wir also erwischt. Es ist ein toller Zufall, dass zumindest Thomas Schenkert der Gruppierung angehört. Er hat ebenfalls ein Tattoo, was wir bei allen Festgenommenen natürlich zuallererst überprüft haben. Volltreffer.«


  »Das bedeutet aber, dass Kit noch da draußen ist und womöglich weiter Kinder und Jugendliche quält.«


  »Wir werden ihn irgendwann kriegen«, munterte Seefeldt sie auf. »Das hier ist doch schon ein Fortschritt.«


  »Sie haben absolut recht. Danke, Luis.«


  »Ich habe zu danken.«


  Sie erhoben sich, Faraya unterschrieb ihre abgetippte Aussage zu Thomas Schenkert und gähnte leise.


  »So lange wach geblieben?«


  »Ich konnte nicht einschlafen. Der Fall hält aber bestimmt nicht nur mich wach«, meinte sie mit einem erschöpften Lächeln.


  »Mir geht es ähnlich. Wird Zeit, dass wir beide eine Mütze Schlaf bekommen. Bis morgen, Faraya.«


  »Schlafen Sie gut.«


  Seltsamerweise war sie enttäuscht darüber, dass er sie so schnell hatte gehen lassen. Sie hätte sich trotz der Müdigkeit über ein Gläschen Wein gefreut. Faraya wollte jetzt ungern allein sein. Ihr Vater wäre zwar da, aber mit ihm konnte sie sich nicht unterhalten, da er immer früh zu Bett ging. Sie wollte sich gerade ein Taxi rufen, als es neben ihr klimperte. Erstaunt sah sie zur Seite und erblickte eine Männerhand mit einem Schlüsselbund.


  »Ich fahre Sie«, verkündete Seefeldt und erfreute sich offensichtlich an ihrem überraschten Gesichtsausdruck. »Ich kann Sie nach solchen Erlebnissen doch nicht allein lassen.«


  Sie war glücklich über die Tatsache, dass es noch freundliche Männer gab. Vielleicht agierte auch er nicht ganz ohne Hintergedanken, aber in allererster Linie war er nett und ehrlich. Sie machten sich gemeinsam auf den Nachhauseweg, und sie spürte, dass ihre Angespanntheit neben ihm abfiel. Er beruhigte sie mit seiner bodenständigen Art.


  »Ich glaube, ich werde mich direkt morgen wieder nach draußen wagen und zur Arbeit gehen. Ich brauche das einfach. Bitte versuchen Sie nicht, es mir auszureden.«


  »Das will ich gar nicht. Im Gegenteil. Ich glaube, Sie sind stark genug, diesen Schritt zu wagen.«


  »Das ehrt mich.«


  Seefeldt hielt vor ihrem Haus, und sie hatte das Bedürfnis, ihn zu umarmen. Sie verdankte ihm so viel. Sie hielt sich jedoch zurück und bewahrte Abstand. Stattdessen reichte sie ihm die Hand zum Abschied und bedankte sich für die Heimfahrt. Er wartete, bis sie im Haus verschwunden war. Erst nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte sie den Motor des Autos aufjaulen und die Reifen quietschen, als der Kommissar wendete und davonfuhr.


  Kapitel 13


  Seefeldt musste sich am folgenden Tag mit etlichen Verhören, nervenaufreibenden Anwälten, Falschaussagen und Verweigerern herumschlagen. Henning erging es nicht besser. Außerdem stellte sich Gerald Patzdorf als absolut verschwiegener Mann heraus, der nicht ein einziges Mal mit der Wimper zuckte. Nicht mal, als ihm Seefeldt das alte Foto von ihm und seinen beiden Kameraden vorlegte. Stattdessen redete Marko Krasnitz auf Seefeldt ein, was ihn nur noch mehr ermüdete an einem Tag, der einfach nicht zu Ende gehen wollte. Der Kommissar war zwar nicht dafür bekannt, einen Verdächtigen so schnell abzuhaken, doch er würde es wohl bei der jetzigen Beweislage belassen und sie dem Richter vorlegen, denn der Abend brach bereits an, und sie kamen einfach nicht weiter. Es sollte für eine Haftstrafe reichen. Außerdem schloss er Patzdorf als Eismörder aus.


  »Kennen Sie jemanden, der den Brothers of Flames an den Kragen will?«, fragte er freiheraus, als sie sich im Verhörraum gegenübersaßen.


  »Mit dieser Gruppe hat mein Mandant nichts zu tun, Fotografien hin oder her. Das kann genauso gut eine Fälschung sein und wird vor Gericht niemals ausreichen. Ich werde selbst einen ausgewählten Spezialisten drübersehen lassen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Aber ich möchte vorerst bloß wissen, ob er jemanden kennt, der der Gruppe etwas antun will. Zum Beispiel ein ehemaliges Mitglied. Es muss ihm schließlich, sollte er zufällig doch mit ihnen verkehren, aufgefallen sein, dass nach und nach Mitglieder mit dem Zeichen, also dem Tattoo der Brothers of Flames, umgebracht wurden. Und zwar stets auf dieselbe Art und Weise.«


  Patzdorf schürzte die schmalen, blutleeren Lippen und flüsterte seinem Anwalt etwas ins Ohr.


  »Mein Mandant wäre bereit, dazu einige Aussagen zu machen, sollte sich das strafmildernd auf sein Urteil auswirken.«


  »Abgelehnt. Wenn er nicht möchte, dass seine Leute nacheinander ausgestrichen werden, muss er reden. Wenn nicht, dann eben nicht. Die Folgen können wir uns dann ja denken: noch mehr Leichen mit Flammentattoo auf dem Tisch der Rechtsmedizin. Na schön, das Verhör ist hiermit vorerst beendet.«


  Seefeldt erhob sich und wollte ohne ein weiteres Wort den Raum verlassen. Schon an der Tür, wurde er zurückgehalten.


  »Warten Sie!«, rief Patzdorf nun selbst. »Ich möchte Ihnen sagen, wer das auf dem Foto ist. Der Kerl mit der Brille.«

  



  ***

  



  Faraya schlenderte die Hannah-Arendt-Straße entlang und dachte daran zurück, als sie hier am Holocaust-Mahnmal, dessen Stelen nun bedrohliche Schatten auf den Boden warfen, ihrem ehemaligen Geliebten wiederbegegnet war. Sie setzte sich auf einen niedrigen Steinblock und verdrückte eine leise Träne. Sie wollte, dass die schlimmen Bilder endlich aus ihrem Kopf verschwanden. Heute waren ihr auf der Arbeit zufällig Fotos des toten Stephan in die Hände gefallen. Ein kurzer Blick hatte genügt, um sie für alle Zeiten in ihrem Hirn zu speichern. Sie hatte geglaubt, abgeklärt und hart zu sein, wenn es um die Arbeit ging, doch das war eindeutig zu viel gewesen. Ihr Leben war völlig aus den Fugen geraten. Faraya überlegte, noch ein paar Tage Urlaub zu nehmen, einfach um den Kopf freizubekommen und sich danach wieder voll und ganz in den Arbeitsalltag stürzen zu können.


  Zu spät bemerkte sie den düsteren Schatten, der sich auf sie zubewegte. Erschrocken hob sie den Kopf und starrte in eine bekannte Visage, die sie nie mehr hatte sehen wollen.


  »Du!«, stießen sie und Kit gleichzeitig aus und funkelten sich böse an.


  Die Menschenmassen befanden sich auf der anderen Seite des Mahnmals. Faraya wollte versuchen, so schnell wie möglich dorthin zu gelangen. Die Reisebusse, die sonst an der Stelle direkt vor ihr standen, waren um diese späte Uhrzeit längst verschwunden.


  Kit ballte die Fäuste und biss die schiefen Zähne fest aufeinander. Die Eistüte, die er gerade noch in der Hand gehalten hatte, landete auf dem Straßenpflaster. Sofort sah sich Faraya nach Polizisten um und entdeckte sie ebenfalls auf der anderen Seite. Sie setzte sich gleichzeitig mit Kit in Bewegung, dessen Kopf vor Wut hochrot angelaufen war.


  »Du miese Schlampe! Dich mach ich tot!«


  Faraya rannte, so schnell sie konnte, zwischen den Stelen entlang, die immer höher in den Himmel ragten und ihr ein beklemmendes Gefühl vermittelten. Es wurde enger, und sie hatte plötzlich Schwierigkeiten zu atmen. Zu ihrem Unglück war Kit schneller und packte sie gleich darauf brutal am Arm. Er riss sie mit zu Boden. Sie kam hart auf und zog sich eine böse Prellung an der Schulter zu. Die beiden kämpften auf der kühlen Erde weiter und stießen immer wieder gegen die weit über ihre Körper ragenden Stelen. Er hielt ihr die Arme über dem Kopf fest und keuchte.


  »Du hast uns verarscht, Nigger. Das wirst du büßen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich schon wieder verdrischst.«


  Sein übelriechender Atem streifte ihr Gesicht, und sie wimmerte angewidert. Ihr fehlte auf einmal die Kraft, um zu schreien.


  Warum bin ich so schwach? Was ist nur los mit mir?


  Sie begann weinend zu beten: »O Gott …«


  »Der kann dir jetzt auch nicht helfen. Ihr habt außerdem keinen Gott. Ihr seid nur Tiere, die man schlachten muss«, zischte er ihr böse ins Ohr, bevor er ihre Hose aufknöpfte. Sie begann, laut zu heulen, und er schlug ihr fest ins Gesicht. »Halt dein Maul! Sonst bringe ich dich sofort um!«


  Hilfe! So helft mir doch!


  Dieses Mal hatte sie ihre Pistole dabei, die man ihr endlich ausgehändigt hatte, doch auf dem Rücken liegend, bohrte sie sich bloß in ihr eigenes Fleisch. Sie hatte keine Chance und versuchte, ihn von sich zu treten. Vergeblich.


  »Lass mich gehen! Ich sage auch niemandem etwas!«, keuchte sie panisch und handelte sich einen weiteren Schlag ein.


  Ihr Ohr brummte laut, und sie spürte die Wange nicht mehr. Kit wollte ihr gerade die Unterwäsche herunterreißen, als er innehielt. Faraya öffnete ihre zugekniffenen Augen und wagte einen Blick. Sein Griff lockerte sich auf einmal, und er starrte sie überrascht an. Dann röchelte er, und sie glaubte, er wolle sich auf sie übergeben. Vielleicht hatte er wieder zu viel getrunken.


  Faraya stockte der Atem, als sie die blutige Spitze aus seinem Bauch herausragen sah. Voller Panik stieß sie ihn von sich und rollte zur Seite, bevor er samt tödlichem Eisspieß auf sie fallen konnte. Er spuckte Blut, das er mit den Händen auffing und ungläubig betrachtete. Dann drehte er sein Gesicht zu ihr. Der aufgestaute Hass war Verwunderung gewichen. Sie rutschte weiter zurück, als er in ihre Richtung fiel, mit dem Gesicht auf dem Boden landete und liegen blieb.


  Erst nachdem er tot war, sah sie die Person hinter ihm, vom Schatten verborgen, bis sie näher kam. Farayas Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Der Mann trug Handschuhe, damit er das Eis halten konnte. Angst schnürte ihr die Kehle zu, als er direkt vor ihr stand, lächelte und ihr die Hand zum Aufstehen reichte.

  



  ***

  



  »Sein Name ist Bernhard Trautheim, wir gingen zusammen zur Schule und gründeten früh einen Club zum Erhalt der deutschen Sprache. Mehr war es zunächst nicht. Wir kümmerten uns um Literatur und bessere schulische Leistungen für Deutsche und Ausländer«, erzählte Patzdorf bereitwillig.


  »Ich glaube Ihnen davon nur den Teil mit der Clubgründung und den Namen Ihres Freundes. Vergessen Sie’s, Sie können mich nicht mehr auf den Arm nehmen«, kommentierte Seefeldt.


  »Was anderes bekommen Sie aber nicht«, flüsterte Patzdorf gefährlich und beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber.


  »Wollen Sie mir etwa drohen? Bitte sprechen Sie weiter. Ich bin gespannt, was ich noch alles erfahre.«


  »Er stieg aus, als es ihm zu viel wurde. Da wir Ausstiege aber nicht billigen, kam er … mit einem bleibenden Schaden davon.«


  »Ich rate Ihnen, nichts mehr zu sagen«, unterstrich sein Anwalt. »Sie bringen sich nur selbst in die Bredouille.«


  »Ach, lassen Sie mich in Frieden, und machen Sie endlich mal Pause!«, fauchte ihn sein Mandant an, und Krasnitz blieb nichts anderes übrig, als das Feld zu räumen.


  Seefeldt triumphierte stumm. Die Tür schloss sich hinter dem Anwalt.


  »Was meinen Sie mit bleibendem Schaden?«


  »Ich muss zunächst betonen, dass ich nichts damit zu tun hatte.«


  »Und so weiter und so weiter«, leierte Seefeldt genervt. »Erzählen Sie endlich alles. Ich habe nicht ewig Zeit.«


  »Die Brothers of Flames haben ihm das Knie zertrümmert und seinen Traum zerstört.«


  »Wie bitte?«, fragte Seefeldt. »Kein Wunder, dass er es Ihnen allen heimzahlen will. Von was für einem Traum sprechen wir hier?«


  »Er stand kurz davor, zum Kriminalkommissar befördert zu werden. Nach der Sache mit dem Knie konnte er sich das erst mal aus dem Kopf schlagen, wurde sogar ganz aus dem Job entlassen. Keine Ahnung, was er jetzt macht oder wo er ist. Aber er muss es sein. Kein anderer kommt in Frage.«


  »Trägt er auch ein Tattoo?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Unterer Rückenbereich.«


  Seefeldt notierte sich alles Wichtige. »Wieso nannten Sie ihn der Alte?«


  Patzdorf grinste fies.


  »Das war nur so eine Verarsche, weil es immer schon sein Ziel gewesen war, bei der Polizei zu arbeiten. Sie wissen schon: die Fernsehserie Der Alte, damals mit Siegfried Lowitz, Michael Ande und Jan Hendriks. Wir hätten ihn auch Derrick nennen können oder …«


  »Es reicht. Ich habe das Prinzip verstanden. Schlimm, was Sie mit ihm gemacht haben.«


  Seefeldt schüttelte den Kopf.


  »Wieso ich? Ich habe nichts getan!«


  »Das werden wir noch herausfinden. Viel mehr interessiert mich noch, wer Blondie ist.«


  »Der ist vor kurzem in Dresden ertrunken. Aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass auch das kein Unfall war. Damit hat das Unglück erst begonnen. Seine Ermordung war der Auftakt.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Er hat Alkohol gehasst und konnte sehr gut schwimmen. Seltsam, wenn so einer plötzlich besoffen von einer Brücke in den Fluss fällt und ertrinkt.«


  Patzdorf strich sich die dünnen, hellen Haarsträhnen hinter die Ohren und schneuzte sich ausgiebig die Nase.


  »Ich werde auch dem nachgehen. Sie können erst mal zurück in Ihre Zelle. Sollten Sie auf Kaution freikommen, was ich anhand der Beweise gegen Sie vorerst nicht erwarte, müssen Sie im Land bleiben und uns für weitere Befragungen zur Verfügung stehen.«


  »Ich kenne die Vorgehensweise«, presste er hervor und schenkte Seefeldt einen letzten giftigen Blick.


  Ein Polizeibeamter führte den Verdächtigen zurück.


  Erst als Seefeldt völlig allein war, sah er sich noch mal das Foto an, das die drei lachenden Männer zeigte. Sie wirkten ausgelassen und entspannt. Drei Freunde, die etwas erreicht hatten. Er konnte schwören, dass er Trautheim von irgendwoher kannte. Dann ließ er sich noch mal Patzdorfs Worte durch den Kopf gehen und zog seine Notizen zu Rate.


  Bernhard Trautheim stand früher im Dienst der Polizei und wäre beinahe zum Kriminalkommissar befördert worden.


  Er schnappte sich sein Handy und telefonierte mit Angie.


  »Hallo, Seefeldt hier«, meldete er sich. »Sag mal, kennst du vielleicht einen Bernhard Trautheim? Er soll mal bei der Polizei gewesen sein, und du sitzt ja an der Quelle, den Akten.«


  »Dafür muss ich nicht mal nachschlagen«, erwiderte sie gelangweilt.


  »Was soll das denn heißen? Arbeitete er etwa bei uns hier im Norden?«


  »Er arbeitet sogar immer noch genau hier. Du kennst ihn doch. Der Dicke vom Tor.«


  Kapitel 14


  »Ach, wo ich dich gerade spreche: Wann kann ich endlich Feierabend machen? Thea lässt sich einfach nicht blicken, obwohl sie mich ablösen sollte und …«


  Seefeldt hörte schon gar nicht mehr hin und drücke Angie weg. Er saß fassungslos auf seinem Stuhl und rührte sich erst nach mehreren Minuten wieder.


  Plötzlich war ihm alles klar. Und doch war die ganze Geschichte unbegreiflich, viel zu unfassbar, um sie zu glauben.


  Bernhard Trautheim, genannt Bernie, der durch eine Verletzung am Knie davon abgehalten wurde, seinen Traum, als Kriminalkommissar zu arbeiten, zu verwirklichen.


  Er hatte Seefeldt aus einer Telefonzelle aus der Nähe angerufen, um ihn herauszufordern, und ihm die Nachricht ans Auto geklemmt. Die Geschichte von seinem Angreifer war reine Erfindung gewesen, denn er war es selbst gewesen, der das Opfer unter einem Vorwand zur Polizeistation gelockt und es umgebracht hatte. Danach war er in sein Häuschen geeilt, hatte die blutige Jacke versteckt und sich selbst die Eisenstange gegen die Stirn geschlagen, so dass eine unschöne Beule geblieben war, die einen Kampf belegte. Dazu passte seine Aussage, er habe dem Angreifer die Stange entreißen wollen. Dadurch gab es keine Fragen bezüglich seiner eigenen Fingerabdrücke darauf. Auch seine Kleidung hatte man in der Umgebung oder entlang des Kanals nicht gefunden.


  Genauso ergab es Sinn, dass ausgerechnet Seefeldt den Mord auf dem Parkplatz beobachtet hatte. Bernie hatte mit ihm gespielt und gewollt, dass er das zu sehen bekam. Es war eine Herausforderung an den Kriminalkommissar gewesen. An denjenigen, der die Stelle innehatte, die er immer wollte. Bernie hatte es geschafft, über Henning herauszufinden, wohin er mit Faraya zum Essen gehen wollte, und sein nächstes Opfer an diese Stelle gelockt. Aber konnte er sich sicher sein, dass sie den Mann entdecken und ihm folgen würden? Oder war das nur Zufall gewesen? Bernie hatte sicher nur gewollt, dass der nächste Mord wieder in seiner Nähe geschah.


  Nun erkannte er ihn auf dem alten Foto. Die traurigen grauen Augen und das etwas schiefe Lächeln. Nur seine Körperfülle hatte sich gewaltig verändert, was Seefeldt auf die alte Verletzung zurückführte. Erstaunlich, dass ein Mann dieser Breite so schnell rennen und morden konnte. Allerdings gab es immer wieder Fälle, in denen Menschen, von Hass- und Rachegedanken getrieben, unglaubliche Kräfte entwickelten. Auf dem Parkplatz damals war er so schnell gewesen wie ein Blitz. Seefeldt hatte sich keine Vorstellung vom Ausmaß seines Hasses gemacht.


  Das darf doch nicht wahr sein!


  Er durchsuchte Bernies kleines Wachhaus noch mal genauer. Unter einer Decke versteckt fand er eine kleine Kühltruhe, die inzwischen leer war. Der Mörder war nicht mit einem Auto ge- und entkommen, sondern stets vor Ort gewesen. Sofort veranlasste er eine Fahndung nach Bernhard Trautheim und gab eine Beschreibung von ihm sowie seinem Automobil durch. Außerdem beantragte er eine Durchsuchung seiner Wohnung.


  Er ärgerte sich, dass er nicht mal Bernies Nachnamen gekannt hatte. Was für ein Kollege war er eigentlich?


  Sein Handy klingelte.


  »Faraya? Was ist denn los? So spät noch wach?«


  Er versuchte, seiner Stimme einen ruhigen Ton zu verleihen.


  »Falsch geraten«, hauchte jemand anders.


  »Bernie! Bist du das? Ich weiß über alles Bescheid, also vergiss deine Pläne, du bist geliefert!«


  Eine angespannte Pause entstand, bevor der Anrufer vom verstellten Röcheln in seine normale Stimme wechselte.


  »Du weißt es also. Schade. Ich bin nämlich noch lange nicht fertig«, erwiderte er außer Atem. »Deine Kleine ist eine wahre Kämpferin, aber gegen ein Messer an ihrer Kehle kann selbst sie nichts ausrichten.«


  Er lachte gehässig.


  »Ich kann nicht fassen, was du da treibst! Das bist nicht du, Bernie! Du würdest einer Unschuldigen niemals etwas antun!«


  »Manche von den Typen, die ich umgebracht habe, kannte ich nicht mal. Es war zum Teil reiner Zufall, dass ich ihnen begegnet bin und das Tattoo sah. Diese Schweine haben es alle verdient zu krepieren! Und du hast dich immer weiter eingemischt. Das darf ich nicht dulden.«


  »Wieso Eis?«


  »Och, das hatte lediglich eine symbolische Bedeutung. Ich wollte ihr Feuer mit meinem Eis löschen. Und zwar für immer. Ihr verdorbenes Herz sollte durchstoßen werden wie mit einer Lanze.«


  Wieder lachte er.


  »Hast du auch Blondie umgebracht? Damals in Dresden?«


  »Ich konnte ihn zu ein, zwei Drinks überreden, als wir uns zufällig wiedersahen, und habe meine Chance genutzt, als er viel zu dicht am Brückengeländer stand und niemand sonst zu sehen war. Hat sich übergeben, weil er nichts vertrug und sofort besoffen war, der Bastard. Sie haben mir mein Knie zerstört und dadurch mein Leben völlig sinnlos gemacht! Ich wollte raus da. Nur weit weg von diesen Irren, die plötzlich begonnen haben, Menschen zu fangen und zu quälen. Ich hatte von einem besseren Deutschland geträumt, aber doch nicht von so etwas. Und mir kam es gelegen, Opfer- und Täterschaft gleichermaßen auf sie zu lenken. Deshalb habe ich dir im Endeffekt doch noch geholfen. Jetzt stecken diese Ärsche endlich im Knast oder unter der Erde.«


  »Faraya hat mit dieser Geschichte nichts zu tun! Lass sie gehen! Bitte, Bernie!«


  »Komm zum Holocaust-Mahnmal, wir befinden uns in der Mitte. Und wag es ja nicht, jemanden mitzubringen. Dann mache ich Currywurst aus ihr. Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Seefeldt, und die Verbindung wurde unterbrochen.


  Er atmete stockend und musste sich die Träne verkneifen, die ihn im Augenwinkel kitzelte. Wenn er einen falschen Schritt tat, war sie verloren. Er durfte nicht zulassen, dass sie noch ein Trauma erlitt. Irgendwann würde sie daran zerbrechen. Oder bereits zuvor tot sein. Inmitten der Erinnerung an so viele Ermordete des Zweiten Weltkriegs.

  



  ***

  



  »Tut mir leid, Süße, aber dich brauche ich jetzt nicht mehr«, sagte er in einem so gleichgültigen Tonfall, als lese er ihr Kochrezepte vor, und verengte den Griff seines wulstigen Arms um ihren Hals.


  Faraya roch Schweiß, und die Angst trieb ihr schwarze Punkte vor die Augen. Sie versuchte, nicht ohnmächtig zu werden.


  Alles, nur nicht das! Reiß dich zusammen, Fay! Luis ist gleich da und holt dich hier raus!


  Ihre Gliedmaßen fühlten sich an wie Butter, er hielt sie mit dem Messer und seinem Arm um den Hals in Schach. Mit den Händen konnte sie ihn zwar nicht erreichen, sehr wohl aber ihre Waffe in der Halterung am hinteren Hosenbund.


  »Du bist … der Alte, oder? Ich … erkenne dich … von … von dem Foto. Wa– … warum?«, keuchte sie und musste heftig schlucken und husten.


  Während er antwortete, führte sie ihre Hand ganz langsam in Richtung Pistole.


  »Ein blöder Spitzname von früher. Ich will nicht daran erinnert werden. Warum die Männer, oder warum du? Dass ich hier bin, ist Zufall, weil ich ihn verfolgt habe.« Er deutete auf den toten Kit. »So bin ich auf dich gestoßen, und ich mag es nicht, Zeugen beseitigen zu müssen. Ach so, schreien nützt nichts, denn ich habe die Polizei dahinten unter einem Vorwand weggelockt. Sie sind in irgendeiner Nebenstraße und bewachen ein Haus, in dem sich angeblich ein Verrückter verbarrikadiert hat. Pech gehabt und wirklich blöd für dich. Du siehst so nett aus. Und so hübsch. Schade, dass ich dir jetzt den Hals aufschneiden muss. Leb wohl.«


  Als er das Messer fester an ihre Kehle setzte, zog sie mit einem Ruck die Waffe aus der Halterung, entsicherte mit der anderen Hand und schoss blind hinter sich. Er jaulte auf vor Schmerz, fiel zu Boden und hielt sich den angeschossenen Oberschenkel. Faraya brauchte vier lange Sekunden, um davonzulaufen, so geschockt war sie. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen, die Stimme versagte.


  Sie sah schon das Licht der Straße und der Häuser, als sie nicht weit hinter sich ein Schnaufen ausmachte. Hastig sprang sie zur Seite und schlug immer wieder Bögen in eine andere Richtung. Hinter einer hohen, eng stehenden Stele blieb sie schließlich sitzen und kauerte sich zitternd zusammen. Ihr liefen Tränen der Angst übers Gesicht, und ihre Lippen bebten. Er hatte ihr Handy, weshalb sie niemanden kontaktieren konnte. Ihre Hoffnung richtete sich auf Seefeldt oder einen Ausgang aus diesem Labyrinth aus Stein. Wieder vernahm sie das Schnaufen des Angeschossenen, dem sie offenbar bloß einen Streifschuss verpasst hatte. Sie konnte nicht genau sagen, von wo es zu ihr drang, doch es kam eindeutig näher. Faraya saß in der Klemme, denn womöglich würde sie ihm direkt in die Arme und damit in sein Messer laufen. Sie ärgerte sich, es nicht mitgenommen zu haben, doch ihr hatte der Kopf in diesem Moment woanders gestanden.


  »Hey, kleine Pocahontas!«, rief ihr Verfolger. »Komm endlich raus! Ich tue dir auch nichts! Versprochen!«


  Am liebsten hätte sie geschrien: ›Hältst du mich für beschränkt?‹, aber sie hielt sich zurück, denn genau das wollte er. Dadurch würde sie ihren Standort verraten. Sie musste Zeit gewinnen und konnte dank seiner Rufe die Richtung ausmachen, aus der er kam. Sie bewegte sich vorsichtig in die entgegengesetzte und hoffte, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


  Faraya spürte ihren Puls im Kopf hämmern und schlich von Stele zu Stele auf den Ausgang zu. Als hinter ihr ein Geräusch zu hören war, drehte sie sich um und sah ihren Verfolger, der von weit hinten durch den Gang auf sie zugerast kam wie ein Besessener. Trotz seines grausig anzusehenden Humpelns war er schnell wie ein Blitz. Die Wut trieb ihn voran.


  Faraya sah lediglich zwei Möglichkeiten: zu rennen und zu hoffen oder sich zu verteidigen. Ihr Gehirn schien ganz von selbst und ohne Anstrengung Befehle an ihre Arme und Beine zu senden. Die plötzliche Ruhe in ihr war verblüffend. Sie hob die Waffe, entsicherte gekonnt und sah nur noch die Figur auf dem Schießstand vor sich. Nur dass diese hier immer größer und größer wurde. Sie zielte erst auf den Kopf, dann auf die Brust und schließlich aufs Bein, genau auf die blutige Stelle, die sie bereits gestreift hatte. Dann drückte sie ab und schoss mit ungewöhnlicher Präzision. Er brach heulend zusammen und ließ erneut das Messer fallen. Sie lief zu ihm, schnappte es sich und entfernte sich schnell wieder.


  »Gut gemacht«, sagte jemand hinter ihr, der ebenfalls mit der Pistole auf ihren Verfolger gezielt hatte. »Ich dachte schon, ich müsste noch einen nachlegen.«


  »Ich bin besser, als Sie denken«, erwiderte Faraya.


  Sie war am Ende ihrer Kräfte und schenkte Seefeldt ein letztes mattes Lächeln. Der trat neben sie und rief zwei Krankenwagen sowie die Polizei. Bernie rollte sich immer noch schmerzerfüllt am Boden. Bei dieser Gelegenheit verrutschte seine Jacke und präsentierte ein großes Flammentattoo auf dem Rücken. Im nächsten Moment sackte Faraya neben Seefeldt zusammen. Er fing sie gerade noch auf, bevor sie auf der Erde landete.

  



  ***

  



  Faraya erwachte zu Hause auf dem Sofa, umringt von ihren Liebsten und von Sanitätern, die ihr Verbände um die schmerzende Schulter und den Hals gelegt hatten. Neben ihr stand eine dampfende Tasse Tee, die ihr besorgt dreinblickender Vater zubereitet hatte.


  »Wie geht es dir, mein Engel?«, fragte er und kniete sich neben sie, um ihr die Stirn zu streicheln.


  »Es geht mir schon besser, bis auf die Kopfschmerzen«, antwortete sie müde und setzte sich unter Anstrengung auf.


  »Was machst du nur für Sachen, Süße?«, sprach Linda und umarmte sie vorsichtig. »Wir hätten dich beinahe verloren. Zum Glück hattest du deine Knarre dabei.«


  »Stimmt, die hat mich gerettet. Sonst wäre ich zu Wurst verarbeitet worden. Das war jedenfalls sein Plan.«


  »Wie einfallsreich von ihm.«


  Erst jetzt entdeckte sie hinter den Sanitätern Seefeldt, der sich nervös durchs Haar fuhr.


  »Luis, kommen Sie näher, und trinken Sie eine Tasse Tee mit uns«, forderte sie ihn auf. »Wenn ich nicht getroffen hätte, hätten Sie mir schon wieder das Leben gerettet.«


  »Wohl wahr. Aber Sie können sich anscheinend ganz gut selbst retten.«


  »Nicht immer, und das wissen Sie genau. Setzen Sie sich doch. Papa, könntest du ihm bitte auch was eingießen?«


  Jonas Wolf erhob sich und blinzelte die Tränen fort. Seefeldt setzte sich zu ihr auf die Kante der Couch. Linda daneben.


  »Seefeldt, angenehm«, stellte er sich steif vor und zupfte an seinem grauen Pullover, der seinen Körper etwas unförmig aussehen ließ.


  »Linda Geiß, nennen Sie mich einfach nur Linda. Sie könnten ’nen neuen Haarschnitt gebrauchen, Schätzchen.«


  Sofort machte sie sich an seinem Kopf zu schaffen, doch Faraya ging streng dazwischen.


  »Seine Haare bleiben so, wie sie sind. Basta.«


  Sie kannte dieses Ritual ihrer Freundin bereits. Im schlimmsten Fall hätte sie ihm eine grauenhafte Färbung aufgeschwatzt.


  »Spielverderberin«, meinte Linda und streckte ihr die Zunge heraus. »Ich muss gleich wieder zurück. Hab nur kurz Pause gekriegt. Bis später, ja? Ich ruf dich an.«


  Und schon war der blaublonde Wirbelsturm wieder verschwunden. Faraya kannte sie nicht anders. Sie wusste aber, dass sie sich auf sie im Notfall verlassen konnte.


  Ihr Vater brauchte ungewöhnlich lange, und innerlich verdrehte sie bereits die Augen. Auch als die Sanitäter gegangen waren, blieb er fort. Er wollte die beiden offensichtlich allein lassen. Nett gemeint, aber unnötig. Sie wollte sich nicht binden. Seefeldt war wirklich freundlich und ehrlich zu ihr und schaute sie aus diesen braunen Hundeaugen an, die so viel Treue ausstrahlten, dass sie ihre Richtlinien beinahe vergaß, aber es war nicht ihr Ziel, eine Freundschaft wie diese aufs Spiel zu setzen.


  »Ich glaube, ich wäre durchgedreht, wenn er Sie erwischt hätte«, sagte er in diesem Augenblick.


  »Aber ich lebe. Also machen Sie sich keine Vorwürfe. Das ist meine eigene Schuld.«


  »Nein. Sie wurden verprügelt, und Ihr Gesicht ist immer noch grün und blau. Dafür können Sie garantiert nichts. Durch Sie haben wir den Eismörder schließlich bekommen. Ich war so blöd, nicht zu bemerken, dass mir Bernie die ganze Zeit über Lügen aufgetischt hat.«


  »Der Alte?«


  Er nickte. »Ja, sein Spitzname aus früheren Tagen. Sie haben ihm sein Knie kaputt gehauen, als er aussteigen wollte. Seit diesem Tag sinnt er auf Rache. Auf seine Kappe geht auch der Tote aus Dresden. Blondie.«


  »Ich verstehe.«


  »Eigentlich wollte ich Sie noch mal zu den Vorfällen verhören, aber ich denke, ein bisschen Ruhe ist vorerst besser.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, doch zu Schlaf komme ich jetzt bestimmt nicht.«


  »Ich besuche Sie morgen noch mal, okay?«


  »Einverstanden.«


  Sie sah ihn an und bekam das wärmste Lächeln zurück, das sie je gesehen hatte. Dann verschwand er aus ihrem Blick und entschuldigte sich höflich bei ihrem Vater für den verschenkten Tee, doch er müsse so schnell wie möglich zurück zum Verhör des Serienmörders. Jonas drehte sich verwundert und leicht enttäuscht zu ihr. Faraya zuckte nur mit den Schultern, die daraufhin wieder zu schmerzen begannen.


  Sie schloss die schweren Lider und sah das Lächeln von eben vor ihrem inneren Auge, das sie die Verletzung für kurze Zeit vergessen ließ.


  Vielleicht sollte sie ihre Prinzipien noch mal überdenken. Ein Mann, der einem den Schmerz mit einem einzigen Lächeln nehmen konnte, dürfte doch eigentlich keine so schlechte Wahl sein.


  Faraya tat es ihm nach und schlief schließlich doch ein.


  Epilog


  Berlin, eine Woche später


  Sein vierter Schuss ging daneben, weil sie genau wusste, wie sie ihre Reize einzusetzen hatte, um ihn abzulenken. Dennoch gewann er mit zwei Treffern Vorsprung, und sie musste sich geschlagen geben.


  »Sie haben gut gezielt«, meinte er ehrlich beeindruckt und neigte leicht das Haupt.


  Sie kicherte. »Sie haben geschummelt und mich vorher betrunken gemacht mit diesen … diesen …«


  »Kirschschnäpsen?«


  »Genau.«


  »Dafür tragen Sie heute einen so tiefen Ausschnitt, dass ich ganz hineinfallen könnte, wenn ich stolpere. Also habe ich lediglich meine Chancen erhöht.«


  Sie schlenderten weiter über das Gelände des 52. Deutsch-Französischen Volksfestes, vom Schießstand weg, und kauften sich Zuckerwatte an der nächsten Bude, bevor sie noch eine Fahrt mit der Achterbahn machten.


  Es war ein wundervoller, aber regnerischer Nachmittag, den Seefeldt mit ihr verbrachte. Der Sieg beim Schießen hatte ihm eine kleine Genugtuung verschafft, denn nach ihrem astreinen Beinschuss auf Bernie, der bis zum Gerichtstermin und danach noch viele Jahre in Haft sitzen würde, war er nicht mehr so siegessicher gewesen.


  »Kommen Sie«, rief sie, »dahinten bekommt man gebrannte Mandeln. Ich liebe sie, auch wenn sie nicht zur Jahreszeit passen.«


  Als sie die Worte Ich liebe sie aussprach, wurde er unwillkürlich rot. Was bildete er sich eigentlich ein? Er war lediglich ein Puffer, bis der Nächste kam. Eine kleine Ablenkung, die sie gerade in dieser Zeit so nötig hatte.


  Als er aus den trübsinnigen Gedanken erwachte, stand sie wieder vor ihm, strahlend schön und glücklich, drückte ihm eine Tüte Mandeln in die Hand und zog ihn weiter.


  »Für Sie. Weil Sie so nett zu mir sind.«


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  »D– … danke«, stotterte er und wusste nicht recht, wie ihm geschah.


  Sicher sprachen da nur die Kirschschnäpse aus ihr. Den Kuss konnte er dennoch nicht als Beiläufigkeit abtun.


  Die geflochtenen Zöpfe schwangen über ihre Schultern und wieder zurück. Ihre großen goldenen Ohrringe erstrahlten in den bunten Lichtern des Festes. Es begann wieder zu nieseln, doch sie störten sich nicht daran. Der Regen war eine angenehme Abkühlung nach so vielen heißen Sommertagen.


  Seefeldt konnte sie nicht zu einer Fahrt in der Geisterbahn überreden, doch dafür versuchte sie, ihm einen Teddybären zu werfen, was ihr beim dritten Mal sogar gelang. Das braune Plüschtier war so groß, dass es schwierig wurde, es zu transportieren.


  »Ein Teddy für den Teddy«, war ihr Kommentar dazu, und er nahm das riesige Tier mit einem gequälten Lächeln an.


  »Danke, das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


  Ihre Geste war natürlich süß, doch mit dem Bären hatte Seefeldt einige Probleme. Er wusste auch noch nicht genau, wohin damit in seiner Wohnung. Aber er wollte den Platzverdränger auf keinen Fall verschenken. Farayas Geste war das Netteste gewesen, was ihm seit langem passiert war. Der Bär sollte ihn an diesen schönen Nachmittag und Abend erinnern. Und wer weiß: Vielleicht würde es ja nicht nur bei dem Bären bleiben.


  Sie hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam gingen sie über den Platz, genossen den Rest des Tages und die Nähe des anderen, die sie mehr brauchten, als sie sich zugestehen wollten.


  »Ich verlange eine Revanche«, sagte sie plötzlich.


  »Vergessen Sie’s. Daraus wird nichts.«


  »Ich ziehe meinen Ausschnitt nach oben, und Sie trinken noch ein paar Schnäpse, dann sind wir sicher auf gleicher Augenhöhe.«


  »Wir sind nie auf gleicher Augenhöhe.«


  Er tätschelte ihren Kopf wie den eines kleinen Kindes.


  »Wenn ich hohe Schuhe trage, schon.«


  Sie diskutierten eine Zeitlang weiter, bis Seefeldt sich zu einer neuen Runde überreden ließ und sie dieses Mal mit gepfefferten fünf Treffern von sechs Schüssen vom Platz fegte. Sie selbst traf nur dreimal ins Schwarze.


  »Dafür kaufe ich Ihnen etwas. Was möchten Sie?«


  »Einen Kirschschnaps«, hickste Faraya und fiel in sein Lachen mit ein.


  Randinformationen


  Adolf Seefeldt (1870–1936)

  



  Adolf Gustav Seefeldt wurde am 6. März 1870 in Potsdam geboren und verdiente sich als umherreisender Uhrmacher einige Groschen oder eine warme Mahlzeit. Bereits 1895 musste er wegen sexueller Belästigung eines Jungen ins Gefängnis. Dort stellte sich heraus, dass er homosexuell war. Außerdem bescheinigte man ihm Schwachsinnigkeit, weswegen er immer wieder im Gefängnis oder in Irrenanstalten landete. Zwischen 1895 und 1935 soll er nach Schätzungen der Polizei über hundert Knaben getötet haben. Beweisen konnte man ihm letztlich aber nur zwölf Morde.


  Über die Todesursache der Opfer gibt es lediglich Spekulationen. Einigen Vermutungen zufolge könnte Seefeldt die Jungen mit selbsthergestelltem Chloroform betäubt haben, das so laienhaft produziert war, dass die Buben an einer Überdosis starben. Andere Spekulationen besagen, dass Seefeldt seine Opfer hypnotisiert haben könnte und nach der Vergewaltigung in diesem Zustand einfach im Wald zurückließ, wo sie dann an Unterkühlung starben. Auch die Anzahl der Opfer unterliegt Spekulationen. Sicher ist nur, dass Seefeldt wegen zwölffachen Mordes angeklagt und vom Schweriner Schwurgericht im Februar 1936 zwölfmal zum Tode verurteilt wurde.


  Adolf Gustav Seefeldt starb am 23. Mai 1936 in Schwerin durch das Fallbeil.

  



  Quelle:


  http://www.dunkletage.de/serienkiller


  Denkmal für die ermordeten Juden Europas /


  Holocaust-Mahnmal


  Das Holocaust-Mahnmal ist das zentrale deutsche Denkmal für die sechs Millionen ermordeten Juden in Europa.


  Die Errichtung des Mahnmals begann mit einem Beschluss des Deutschen Bundestages im Jahr 1999 und wurde 2005 nach den Plänen des New Yorker Architekten Peter Eisenman in unmittelbarer Nähe des Brandenburger Tors fertiggestellt und eingeweiht.


  Die 19.000 Quadratmeter große Freifläche wird von 2.711 Beton-Stelen bedeckt, die spiegelgleich in einem nicht ebenmäßig angelegten Raster plaziert sind. Beim Durchlaufen der ein bis fünf Meter hohen Pfeilerreihen stellt sich ein Gefühl der Verunsicherung und der Betroffenheit ein.


  Ein zusätzlich unterirdisch angelegter ›Ort der Information‹ in der südöstlichen Ecke des Stelenfeldes bietet Erklärungen über die Opfer und die Stätten des Grauens. Das unterirdische Museum besteht aus Ausstellungs- und Vortragsräumen. Hier wird auch eine Namensliste sämtlicher bekannter Holocaust-Opfer aufbewahrt.


  Das Berliner Holocaust-Denkmal erhielt im Jahr 2007 den höchsten Anerkennungspreis des Amerikanischen Instituts der Architekten, den ›Institute Honor Award‹.

  



  Quelle:


  http://www.sehenswuerdigkeiten-berlin.de/holocaust-mahnmal-berlin.html


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Flammenbrüder von Marlene Menzel so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Doris Heinze


  Höhere Gewalt: Schröders erster Fall


  Kriminalroman



  Es ist so eine Sache mit Ruhe und Frieden: Beides tut gut – kann aber auch ungemein anstrengend sein. Diese Erfahrung macht Ex-Ermittler Karl Hieronymus Schröder, der sich auf die Insel Nordstrand zurückgezogen hat. Knifflige Ermittlungen, Verbrecherjagd? Das liegt hinter ihm. Zumindest denkt Schröder das. Doch dann bittet ihn die britische Polizei um Hilfe: Es geht um internationale Finanzgeschäfte, die russische Mafia und das indische Software-Genie Rahul Meta, der im Transit-Bereich des Frankfurter Flughafens festsitzt. Schröder weiß, dass er die Finger davon lassen sollte. Das wäre klug. Das wäre richtig. Aber schon ist er mitten drin in einem Fall, der immer verzwickter wird – denn Meta ist spurlos verschwunden …


  Was wäre Ihnen lieber: Schafe zählen – oder Ihr Leben riskieren? Der Kriminalroman „Höhere Gewalt“ von Doris Heinze als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Anne Bensberg


  Und ewig währt die Schuld


  Thriller


  Wenn sich hinter der makellosen Fassade ein Geflecht aus Lüge und Leidenschaft verbirgt …


  Die junge Kunsthistorikerin Lisa lernt auf einer Vernissage den attraktiven Unternehmer Marc von Alnor kennen. Als er ihr vorschlägt, auf dem Schloss seiner Familie den wertvollen Kunstbesitz zu sichten, kann sie dieses Angebot nicht ausschlagen.

  Schon bald entwickelt sich zwischen ihr und Marc eine zarte Liebesbeziehung. Doch immer wieder reagiert Marc seltsam distanziert. In Lisa wächst der Verdacht, dass er ein Geheimnis mit sich trägt.
Als plötzlich ein Schlossmitarbeiter spurlos verschwindet und Lisa mysteriöse Handymitteilungen erhält, fühlt sie sich nicht mehr sicher. Welches gefährliche Spiel wird hier gespielt?


  Atemlose Spannung und eine verhängnisvolle Liebe: „Und ewig währt die Schuld“ von Anne Bensberg jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Guido M. Breuer


  Der Schmetterlingsmörder


  Psychothriller



  Die unausweichliche Logik des Todes: Der Psychothriller „Der Schmetterlingsmörder“ von Guido M. Breuer jetzt als eBook bei dotbooks.


  Ein Mädchen liegt im Walde, ganz still und stumm. Die Augen weit aufgerissen, der Körper eiskalt. Die Würgemale am Hals sind die einzigen Spuren von Gewalt. Nur Profiler Tim Schuster erkennt einen Zusammenhang: Bereits vor einigen Monaten wurde ein Mädchen stranguliert aufgefunden, ebenfalls ohne Missbrauchsspuren. Handelt es sich um denselben Täter? Was ist sein Motiv? Schuster ermittelt mit Hochdruck und ahnt nicht, wie nah er dem Mörder dabei kommt. Da wird das nächste Mädchen entdeckt – erhängt an ihrer eigenen Strumpfhose. Sie ist viel jünger als die anderen Toten – sie ist genauso alt wie Schusters Tochter …


  Blicken Sie in die Abgründe eines Menschen: Guido M. Breuer lässt Sie in seinem Psychothriller von der ersten Seite an in den Kopf des Täters blicken!


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Guido M. Breuer


  Der Schmetterlingsmörder


  Psychothriller

  



  Der unebene Boden hatte ihr keine Schwierigkeiten bereitet. Beinahe geschwebt war sie. Er hatte ihre anmutigen Bewegungen bewundert. Leichtfüßig und doch kraftvoll. Schnell.


  Aber nicht schnell genug, um ihm zu entkommen. Er hatte ihren Widerstand vorausgesehen und nahm es ihr nicht übel. Sie konnte ja nicht wissen, welch schreckliches Schicksal er ihr ersparte.


  Er spürte das rasende Trommeln ihres Herzens, als sich seine Hände um den schlanken Hals legten. Sie wollte es nicht akzeptieren, wehrte sich mit der ganzen Energie ihres jungen, unverbrauchten Körpers. Am Ende des Kampfes, als ein letztes Zucken durch ihre Glieder ging und ihr Puls sich dann beruhigte, war es ihm, als halte die Natur für einen Moment den Atem an. Alles stand still.


  



  Kapitel 1

  



  Die Dunkelheit war schneller hereingebrochen als vermutet. Eben war er noch in den wärmenden Strahlen der Frühlingssonne gelaufen, nun lag die Straße im Zwielicht vor ihm. Sein Jaguar schaltete automatisch die Scheinwerfer ein. Er war froh, dass die Dämmerung ihn nicht im Wald erwischt hatte. Dann wäre es vielleicht nicht so glatt abgelaufen.


  Sachte ließ er den Wagen vor dem Haus ausrollen, stieg aus und erschauerte, als die kühle Abendluft seine verschwitzte Haut traf. Im Gehen betätigte er die Fernbedienung. Der Verschluss der Zentralverriegelung klackte laut.


  Die Nachbarin nutzte den Freitagabend für das Treppenputzen. Alles war wie immer.


  „Guten Abend, Herr Jeschke, mal wieder sportlich gewesen?“


  Er erwiderte den Gruß mit einem Lächeln und trat zum Eingang. Nadine öffnete die Tür, als habe sie dort schon länger gelauert, in der Hand ein Telefon. Sicher hatte sie gerade stundenlang mit einer Freundin telefoniert und ihn abgepasst, damit er sie nicht dabei überraschen konnte. Manfred Jeschke vermutete, dass dies alle Mädchen in diesem Alter taten.


  „Hi, Papa!“


  „Hallo, mein Schatz“, sagte er und schob seine Tochter beiseite.


  Er hatte das dringende Bedürfnis, lange und ausgiebig zu duschen. Es war nicht der Schweiß oder Reste des Waldbodens. Auch nicht die Furcht, es könnten an ihm Spuren eines anderen Körpers haften – ein fremder Geruch, Hautschuppen, Haare. Es war eher so, wie würde er ein Werkzeug nach der Benutzung säubern. Am Schluss drehte er wie immer das warme Wasser ab. Die Kälte empfand er als reinigend, sie verhinderte das dampfig matte Gefühl, das eine heiße Dusche hinterließ. Klares kaltes Wasser.


  



  Kapitel 2

  



  „Papa, liest du mir noch was vor?“


  Jeden Abend, wenn er Max zu Bett brachte, stellte der Junge diese Frage. Manfred Jeschke sah sich im Bücherregal um. Da stand nichts, was er nicht schon mindestens zwei- oder dreimal vorgelesen hätte.


  „Wir müssen unbedingt demnächst neue Bücher kaufen. Ich weiß wirklich nicht, was ich dir noch vorlesen soll.“


  Max strampelte mit den Beinen die Bettdecke fort und drückte so seinen Protest aus. „Du hast doch gesagt, du willst mir mal eine eigene Geschichte erzählen!“


  „Die ist aber noch nicht fertig.“


  „Dann den Anfang!“


  Max war acht Jahre alt und glaubte, dass sein Papa alles konnte, beispielsweise aus dem Stehgreif eine Geschichte zu erzählen.


  Manfred holte tief Luft.


  „Okay, aber es ist noch nicht viel, und danach wird ohne Protest sofort geschlafen!“


  „Juchhu!“, rief Max, aber er beruhigte sich schnell und legte sich in Schlafposition, bevor der Vater es sich anders überlegen konnte.


  „Das Märchen vom lieben Gott“, begann Manfred.


  „Hä?“


  „Unterbrich mich nicht, sonst kann ich mich nicht konzentrieren!“


  Max nickte ernsthaft und schloss die Augen als Zeichen, dass er sich von nun an nicht mehr regen würde. Er wusste, dass sein Vater sich schnell aufregte, wenn man ihn in einem Plan störte.


  „Wie der liebe Gott die Welt erschaffen hat“, fuhr Manfred fort. „Es war einmal vor langer, langer Zeit, da gab es die Welt, in der wir heute leben, noch gar nicht. Es gab noch keinen Himmel, keine Erde, keine Tiere oder Pflanzen und auch keine Menschen. Noch nicht einmal Luftballons oder Tennisbälle gab es. Da war nur der liebe Gott. Willst du wissen, wie der liebe Gott damals aussah?“


  „Wie denn?“


  „Nun, das weiß niemand so genau, denn es war ja niemand da, der ihn hätte sehen können! Aber vielleicht sah er ja aus wie ich, vielleicht auch wie Mama, es kann aber auch sein, dass er wie ein Eumel oder wie ein Schuschlik aussah oder wie ein Vrumfondel.“


  „Was ist ein Vrumfondel?“


  „Keine Ahnung. Stell dir irgendwas vor.“


  „Ach so, ein Phantasietier!“


  „Genau. Jedenfalls, wenn du den lieben Gott einmal triffst, musst du mir nachher erzählen, wie er aussieht, damit ich es allen Kindern weitererzählen kann. Der liebe Gott war also damals ganz allein, und wie er so dasaß und ganz allein war, dachte er sich, wie schön es doch wäre, wenn es einen Himmel gäbe mit Sonne, Mond und vielen glitzernden Sternen und eine Erde mit vielen Bergen, Wäldern und Wiesen. Und wie der liebe Gott sich diese Dinge so ausdachte, ging es Flatsch! Pardautz! und Rubbeldidupp! – und alles war so, wie der liebe Gott es sich vorgestellt hatte. Und als er sich den Himmel ansah und in einem wunderschönen Wald spazieren ging, dachte er weiter: Wie schön wäre es doch, wenn Rehe im Wald leben würden, auf den Bäumen Vöglein sitzen könnten und kleine Mäuschen im Laub rascheln würden! Und als er sich einen Augenblick später umsah, zwitscherten kleine Vöglein muntere Lieder, eine Eule blinzelte ihm zu und machte freundlich Hu-hu, und plötzlich war alles voller Leben. Es gab auch Wölfe und Löwen, Schmetterlinge und Käfer, Elefanten und Kängurus, und überhaupt alle Tiere, die du kennst. Kannst du dir vorstellen, wie der liebe Gott sich gefreut hat, als er all das Schöne sah, was er geschaffen hatte?“


  Max nickte eifrig und sah den Vater erwartungsvoll an.


  „Er ging noch eine Weile herum und besuchte die Fische im Fluss, die Pinguine am Südpol und die Wale im Meer. Und als es langsam dunkel wurde und zum ersten Mal der Mond aufging, legte sich der liebe Gott zufrieden und müde unter einen Apfelbaum und schlief ein. Und als er so schlief, träumte er von all den schönen Dingen, die er am nächsten Morgen erschaffen wollte.“ Manfred beugte sich über den Jungen und küsste ihn auf die Stirn.


  „Das ist eine schöne Geschichte. Geht sie noch weiter?“


  Max richtete sich halb auf und umschlang seinen Vater mit seinen kleinen Armen. Manfred drückte ihn fest an sich.


  „Klar geht es bald weiter. Aber für heute ist erst mal Schluss. Ich wünsch dir eine gute Nacht. Schlaf gut und träum was Schönes.“


  „Du auch, Papa. Genau wie das Vrumfondel!“


  Manfred löschte das Licht und schloss die Tür. Bevor er hinunterging ins Wohnzimmer, schaute er noch bei Nadine vorbei, die sich gerade die Zähne putzte und mit Schaum vor dem Mund ein „Gute Nacht“ murmelte. Sie konnte allein zu Bett gehen und brauchte keine Geschichte.


  



  Kapitel 3

  



  Tim Schuster liebte seine Arbeit. Die Recherchen vor Ort, das Grübeln am Schreibtisch. Das Zusammensetzen von Details zu einer Art von Wirklichkeit, die er für die Leser erschuf. Das Puzzeln mit Fotos und Texten. Er mochte die Diskussionen mit Kollegen und Polizisten, das Gegeneinanderstellen von Theorien, Schlussfolgerungen und Vermutungen. Auch das Schreiben selbst, die zahllosen Telefonate mit diversen an Ermittlungen beteiligten Behörden und sogar Pressekonferenzen mochte er.


  Es war ein sonniger Samstagnachmittag, den er eigentlich auf der Geburtstagsparty seiner Tochter hatte verbringen wollen. Aber er stand in einem Waldstück bei Köln, um sich ein totes Mädchen anzuschauen.


  Tim war nicht oft am Fundort eines Mordopfers. Zumindest nicht, wenn es noch dort war. Meist hatte er nicht die Gelegenheit dazu, denn er war in der Regel zu weit entfernt, als dass er es schaffen könnte, dort zu sein, bevor die Spurensicherung beendet und die Leiche fortgeschafft war.


  Dieser Ort war jedoch nicht sehr weit von seiner Wohnung gelegen. Sein Kontakt bei der Kripo hatte schnell geschaltet. So bot sich ihm an diesem Tag eine seltene Gelegenheit.


  „Hallo, Tim! Da bist du ja verdammt flott gewesen!“


  Die Stimme gehörte zu der angenehmen Erscheinung der Kölner Kriminalhauptkommissarin Helena Berger. Sie löste sich aus einer Gruppe von uniformierten Beamten und kam auf ihn zu. Ihr Gang war energisch wie immer. Sie machte so lange Schritte, wie ihr enger Rock und das unwegsame Gelände es gerade erlaubten, und holte Tim am Rand des Waldwegs ab, an dem er stand. Weiter hatten ihn ihre Kollegen nicht an die Leiche herangelassen. Da nützte auch sein Presseausweis nichts.


  Helena war eine Frau von klassischer Schönheit und ebenso klassischem Wuchs. Sie reichte ihm mit einem angedeuteten Lächeln die Hand.


  „Hallo, Lena. Nett von dir, mir Bescheid zu geben.“


  „So bin ich zu dir.“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde sofort wieder ernst. Tim schaute hoch in ihre auffallend blauen Augen, die sie jetzt leicht zusammenkniff. Die Sonne blitzte zwischen den Bäumen hervor und blendete sie. Die Kommissarin wandte sich ab und deutete auf den Körper, der vor ihnen im Unterholz lag. Die Spezialisten der Kriminaltechnik hatten die Arbeit bereits beendet. Eine Bahre nebst Leichensack lag bereit.


  „Sie ist transportfertig, Frau Berger.“


  „Warten sie bitte noch etwas“, mischte Tim sich ein.


  Lena Berger nickte den Männern zu, die einen zweifelnden Blick auf den Journalisten warfen. „Schon in Ordnung. Herr Schuster ist mit meinem Einverständnis hier.“


  Die Tote lag zusammengekrümmt und mit weit aufgerissenen Augen da. Sie trug Funktionsbekleidung, wie sie beim Sport üblich war, ein hauchdünnes Synthetikshirt, dazu eine enganliegende, kurze Jogginghose und Laufschuhe. Die bunten Sachen waren verschmutzt, aber unbeschädigt.


  „Schau dir bitte diese Würgemale an.“ Lena wies auf den Hals des Mädchens.


  „Die gleichen Spuren wie die Tote letztes Frühjahr?“


  „Ganz genau. Ich hab nur einen kurzen Blick drauf geworfen und sofort an diesen Fall gedacht. Was weißt du denn schon wieder davon?“ Sie klang leicht irritiert.


  „Du kennst mich doch“, antwortete Tim kurz, während er das die Leiche umgebende Unterholz musterte. Lena kannte ihn in der Tat und wusste, mehr würde er nicht dazu sagen. „Was wisst ihr über Todesursache und -zeitpunkt?“


  „Sie wurde offenbar gestern erwürgt. Mit Sicherheit hat sie die Nacht hier gelegen. Einzelheiten gibt’s später nach der Obduktion.“


  Tim packte seine kleine Nikon aus, die er immer mitführte, und schoss ein Foto vom Gesicht des Opfers.


  Dann hockte er sich neben die Leiche und betrachtete den Ausdruck ihrer weit geöffneten Augen. Neben Panik und Anstrengung konnte er auch sein Spiegelbild in ihren glänzenden Augäpfeln erkennen. Dies rührte wohl von den Augentropfen her, die die Kriminaltechniker benutzten, um eine Pupillenreaktion hervorzurufen und so Informationen über den Zeitpunkt des Todes zu gewinnen. Diese Augen waren jedoch sicherlich zu nichts mehr zu bewegen gewesen. Tim hätte dem Mädchen gern die Lider geschlossen, doch er hielt sich zurück. Er fand, dass ihm das nicht zustand. Dann erhob er sich und schoss noch ein Foto. Nun, nachdem er sie durch den Sucher der Kamera verarbeitet hatte, wirkte ihr blasses Gesicht weniger schrecklich.


  „Die Fotos bleiben erst mal bei dir, Tim“, sagte Helena Berger in bestimmtem Ton, ganz Kriminalbeamtin.


  Er sah die schöne Frau an, die ihm in ihrem schicken Kleid plötzlich ziemlich deplatziert vorkam. „Ist doch logisch, Lena.“


  Die Kommissarin führte weiter aus: „Die Tote letztes Jahr hatte die gleichen Merkmale: Fundort im Wald, die Würgemale am Hals, keine Vergewaltigung, ungefähr gleiches Alter. Deshalb wollte ich, dass du den Tatort siehst. Du bist der beste Profiler, den ich kenne. Das ist dasselbe Schwein, Tim.“


  „Du legst dich also schon darauf fest, dass es sich um einen männlichen Einzeltäter handelt?“


  Sie ignorierte die Kritik in seiner Frage und zeigte in die Richtung des Waldwegs, der wenige Meter neben ihnen verlief.


  „Die Spurensicherung sagt, dass das Opfer von einer anderen Person vom Weg hierher gezerrt und zu Boden gerissen wurde. Es gibt deutliche Kampfspuren.“


  Ein Mann im weißen Polyethylen-Anzug, der gerade die letzten Utensilien in seine Koffersammlung packte, fügte hinzu: „Die beiden sind mit großer Wucht durch das Unterholz gekracht, vermutlich in vollem Lauf. Viele Äste wurden dabei zerbrochen, der Boden hier vorne aufgewühlt. Wir untersuchen die Proben auf Gewebe-, Textil- und Sekretspuren. Ich wette, das Material unter den Fingernägeln des Opfers gibt auch etwas her. Das war ein Pas de deux der besonderen Art.“


  „Danke sehr“, sagte Lena. „Morgen sprechen wir weiter, was das angeht. Sie können sie jetzt fortschaffen lassen.“


  Sie überließen das tote Mädchen Lenas Kollegen für den Abtransport und gingen zum Weg zurück. Dort schaute Tim sich in allen Richtungen um. Er versuchte, die Autos und die anderen Menschen aus seiner Wahrnehmung zu verdrängen, und atmete tief die Waldluft ein. Die Nachmittagssonne flutete durch das Blätterwerk. Er befand sich in einem idyllischen Stück Natur, das so gar nicht zu der Toten mit den aufgerissenen Augen passen wollte. Ein leichtes Frösteln durchschauerte ihn.


  „Welch ein schöner Ort zum Sterben.“


  „Wie meinst du das?“ Lena sah ihn verständnislos an.


  Tim dachte an die laute, graue Stadt, die ganz in der Nähe lag. „Ich meine, der Täter hat sich ein schönes Fleckchen ausgesucht. Vielleicht nicht nur der Einsamkeit wegen.“


  „Die Rheinpromenade ist auch schön, aber wenn er’s da gemacht hätte, bräuchte ich dich nicht mehr“, rief sie aufgebracht.


  „Ich finde dich heiß, wenn du wütend bist.“


  Lena entgegnete nichts, sondern schaute ihn nur einen Moment neugierig an. Dann kam ein junger Mann in Zivil, in dem Tim Lenas Mitarbeiter vermutete, auf sie zu.


  „Lena, wir haben die Tote wahrscheinlich identifiziert. Ein dreizehnjähriges Mädchen mit passender Beschreibung wurde erst vor zwei Stunden als vermisst gemeldet. Die Eltern haben Aussehen und Bekleidung in genauer Übereinstimmung angegeben. Sie wohnen hier ganz in der Nähe in Forsbach. Ihre Tochter ist gestern Nachmittag zu Fuß los zum Joggen und nicht zurückgekommen.“


  „Danke dir.“ Lena nahm den Zettel entgegen, den der Mann ihr reichte.


  „Ich befürchte, der Tag wird für dich noch viel unangenehmer werden, als er ohnehin schon ist.“ Tim versuchte dem Klang seiner Stimme ein wenig Mitgefühl beizugeben. „So wie es aussieht, wirst du jetzt gleich einen schweren Termin wahrnehmen.“


  Lena Berger nickte. „Ich denke, es reicht, um mit den Eltern zu sprechen. Zwar muss ich mit ihnen noch die eindeutige Identifizierung vornehmen, aber es gibt hier wohl keine ernsthaften Zweifel.“


  „Hast du ein vorzeigbares Foto?“


  „Klar doch. Ich kenne meinen Job, Tim.“


  „Das war wirklich nett von dir, mich anzurufen. Du hast was gut bei mir. Ich werde jetzt versuchen, den Geburtstag meiner Tochter ein wenig mitzufeiern. Nicht so schwierig wie dein Job, aber auch nicht gerade einfach nach dem hier.“


  Er zeigte mit dem Kinn in Richtung des Plastiksacks, der über dem angstverzerrten Gesicht eines Kindes geschlossen wurde.


  Lena reichte ihm die Hand. „Ich denke, wir sprechen uns nächste Woche wieder. Ich bin sicher, du wirst dich revanchieren können.“


  Sie nickte ihm noch einmal zu, drehte sich um und ging zu dem Dienstwagen, in dem ihr Kollege wartete. Tim schaute ihr nach und betrachtete den straffen Po, der sich in dem engen Rock abzeichnete. Er nahm sich vor, sie bald in angenehmerem Ambiente wiederzusehen. Dann ging er ebenfalls zu seinem Wagen zurück. Er kam an dem Parkplatz vorbei, auf dem immer noch Beamte mit der Befragung von Spaziergängern befasst waren. Wahrscheinlich brachte das einen Tag nach der Tat nichts mehr. Aber man weiß ja nie, dachte Tim. Er erkannte den Polizisten, der ihn eben von dort aus weitergewiesen hatte, und winkte ihm kurz zu.


  Er fuhr los und passierte bald das Ortsschild von Forsbach. Hier würde die Kriminalpolizei gleich zwei unglücklichen Menschen ein schlimmes Foto ihrer Tochter zeigen. Tim hoffte, Lena Berger würde trotzdem den Mut aufbringen, die Eltern zu fragen, weshalb sie erst vor zwei Stunden die Vermisstenmeldung aufgegeben hatten, wenn ihre Tochter am Vorabend nicht vom Joggen zurückgekehrt war. In seinem Blickfeld stieg ein Flugzeug steil in den Himmel über der Wahner Heide. Er fuhr in Richtung Bergisch Gladbach zum Autobahnkreuz Köln-Ost weiter, von wo aus er am schnellsten nach Hause kam. Die Sonne stand schon tief. Der Kindergeburtstag würde wahrscheinlich schon vorbei sein. Damit hatte Veronika wieder die ganze Arbeit allein gehabt – keine guten Vorzeichen für einen netten Samstagabend. Tim dachte an seinen Vater, der ihm eine angenehmere Gesellschaft gewesen wäre, weniger anstrengend. Aber er war an diesem Wochenende in England bei einem Treffen mit ehemaligen Studienkollegen.


  Seine rechte Hand tastete aus Gewohnheit nach dem Einschaltknopf des Radios, doch er zog sie zurück. Eigentlich wollte er nichts hören, sich nicht ablenken lassen. Plötzlich fühlte er sich sehr allein. Er wünschte sich weit fort, vielleicht in die Stille eines hohen Gebirges, wo er Ruhe finden könnte und Frieden.


  



  Kapitel 4

  



  Manfred kaute genüsslich an einem Stück Tafelspitz, den Claudia wie immer hervorragend zubereitet hatte. Das zarte Fleisch zerging im Munde allein durch sanfte Kaubewegungen, wie man sie bei den rosigen Knospen der aufblühenden Brust eines jungen Mädchens anwenden würde. Es schmiegte sich an Manfreds Gaumen, als er es langsam hinunterschluckte.


  „Mama, die Mutter von Tobias nennt alle Menschen, die Fleisch essen, Mörder!“


  Manfred lachte. „Mäxchen, willst du deinen Papa auch einen Mörder nennen?“


  „Gestern hat man im Königsforst ein ermordetes Mädchen gefunden!“ Nadine blickt triumphierend in die Tischrunde, als hoffe sie darauf, den anderen eine spektakuläre Neuigkeit vorauszuhaben.


  Claudia schüttelte betroffen den Kopf. „Die Ärmste. Gerade mal dreizehn Jahre alt. Sie haben gemeldet, sie sei ein Lauftalent gewesen und habe beim ASV schon für internationale Wettkämpfe trainiert.“


  „Ich hab gehört, dass sie erwürgt wurde.“


  Manfred genoss weiter den vorzüglichen Tafelspitz an Apfelkren mit Petersilienkartoffeln und Lauchgemüse. Dabei versuchte er, von allem etwas in den Mund zu schieben, um die Harmonie der Speisen voll und ganz auszukosten. Nebenher amüsierte er sich über Max. Der ging mit Messer und Gabel um, als gelte es, ein Rind zu schlachten und nicht etwa ein zartes Stück Fleisch zu schneiden. Dann wieder Nadine, die sich wortlos, dafür mit umso drastischerer Mimik über den Apfelmeerrettich beschwerte, den sie nicht mochte. Nach Claudias Dafürhalten gehörte er aber unbedingt zum Tafelspitz dazu. Normalerweise wäre dieses Mittagessen der Auftakt für einen beschaulichen Nachmittag im Kreise der Familie, dachte Manfred. Vielleicht ein Kurzausflug ins Bergische Land bei dem herrlichen Frühlingswetter. Doch heute musste er noch arbeiten. Schon am nächsten Samstag erwartete ihn sein Schweizer Kollege Beat Ruedi im Wallis zu einer Klettertour. Bis dahin wollte er ein gehöriges Arbeitspensum vorlegen, um ein dringendes Projekt abzuschließen. Mit den letzten Bissen murmelte er etwas dahingehend. Claudia zeigte sich enttäuscht. Manfred hörte ihr nicht wirklich zu, als sie von seinen ständigen Extratouren ins Gebirge redete, dass man noch weniger von ihm hätte wegen der Arbeit und so weiter. Er ließ sich seine gute Laune nicht verderben, dankte ihr für das hervorragende Essen und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Aus Höflichkeit verlor er im Aufstehen noch ein paar Worte zu dem Projekt: Komplexe Workflow-Analyse bei einem in Aachen ansässigen Versicherungshaus sei ohne seine Mitarbeit nicht zu machen. Claudia redete immer weiter, auch Nadine gab etwas von sich, aber Manfreds Bedarf an Kommunikation war gedeckt. Sein Kopf schmerzte etwas.


  



  Kapitel 5

  



  Veronika zog sich die Decke bis ans Kinn und drehte sich von Tim weg, um im Schein ihrer Nachttischlampe zu lesen.


  Es schien ihm eine ihrer typischen Gesten zu sein. Sie wollte ihm vermutlich bedeuten, dass ihr kalt war. Und dass es zu früh gewesen war, das Winterplumeau schon gegen die Sommerdecke zu tauschen. Dabei hatte er in den letzten Tagen nur ein- oder zweimal beiläufig angemerkt, dass es immerhin Mai und damit die Heizperiode wohl endgültig vorbei sei. Er hatte unter der dicken Wintergarnitur geschwitzt.


  Er hatte sie nicht gezwungen oder auch nur aufgefordert, die leichte Sommerdecke aufzulegen, wenn sie abends noch fror. Trotz ihrer Intelligenz wäre sie niemals imstande, zuzugeben, dass es ihre Entscheidung gewesen war, die Garnitur zu tauschen. So wie alles im Haushalt in ihrer Entscheidungsgewalt lag. Nicht, dass Tim das gestört hätte. Aber er hatte die Decken nicht gewechselt, also war er auch nicht schuld, wenn sie jetzt fror.


  Vermutlich war sie immer noch verärgert wegen des gestrigen Nachmittags, an dem sie Monikas Kindergeburtstag ohne ihn hatte bewältigen müssen. Zwar hatte sie den Grund seiner Abwesenheit als Entschuldigung akzeptiert, aber jetzt war sie umso mehr verärgert, da sie sich zwar immer noch im Stich gelassen fühlte, gleichzeitig aber auch ein schlechtes Gewissen hatte. Was war schon ein Kindergeburtstag gegen ein totes Mädchen, dessen Mörder frei herumlief? Jetzt ärgerte sie sich, weil Tim nicht da gewesen war und weil er einen guten Grund hatte, nicht da gewesen zu sein, und sie sich trotzdem ärgerte. Dabei wehrte sie sich immer heftig gegen seine regelmäßig geäußerte Feststellung, sie sei kompliziert. Tim seufzte. Solche Gedanken ermüdeten ihn. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, was Veronika dachte oder was er empfand. Er drehte sich zu ihr hin, betrachte ihre von der Decke verhüllte Gestalt und stellte sich ihren Körper darunter vor. Sie war eine attraktive Frau, mit einem runden, aber nicht breiten Po und vollen Brüsten. Sie war vielleicht keine umwerfende Schönheit, aber sie ertrug ihn, und er fand, dass sie ein gutes Team waren. Er fragte sich, wie er sie nach dem verkorksten Wochenende zum Sex animieren könnte. Er rückte näher an sie heran und fasste an die Stelle, wo er unter der Decke ihre Schulter erwartete.


  „Hast du heute noch etwas geschrieben?“


  Das Interesse an ihrer Arbeit war immer ein probates Mittel der Entspannung, das hatte er gelernt. Sie drehte sich um und sah ihn an.


  „Ich habe den Text für die Kaufhaus-Werbung überarbeitet und das komplette Konzept an die Agentur gemailt. Für einen Kino-Spot, der nächsten Monat regional laufen soll.“


  „Das ist toll. Damit dürfte uns deine Kreativität mal wieder den Sommerurlaub gerettet haben.“


  Sie lächelte ihn an. „Tim, warum habe ich das Gefühl, dass du dich bei mir einschleimen willst?“


  „Im Gegenteil, ich hätte Lust dir den Hintern zu versohlen“, antwortete er und rückte noch näher heran, näherte sich ihrem Mund und versuchte einen Kuss, der mit einigem Verlangen erwidert wurde. Sollte er sich über ihren Gemütszustand getäuscht haben?


  Seine in zögerlicher Schlaffheit verharrende Männlichkeit regte sich sofort. Eine Hand wanderte unter ihr Nachthemd, streichelte ihren Bauch hinauf bis zu den Brüsten, auf denen sich einladend harte Nippel reckten. Ob das von der dünnen Decke herrührte? Aber Veronikas Körper fühlte sich warm an und ihre Haut glatt, außer da, wo sich ihre hellbraunen Warzenhöfe zerfurcht unter seinen Fingerspitzen anspannten. Seine Lippen wurden von diesen Stellen magisch angezogen, und Veronika atmete heftig, während er ihre Brustwarzen saugend bearbeitete. Das war ja leichter, als er gedacht hatte. Sie waren seit zehn Jahren verheiratet, aber er wusste ihre Launen und Befindlichkeiten immer noch nicht einzuschätzen. Mit einer Hand streichelte er ihr Haar, während die andere über die Innenseiten ihrer Schenkel fuhr, um dann ihre warme Mitte zu finden. Die war so feucht und offen, dass sie schon beim Lesen auf ihn gewartet haben musste, während er sich den Kopf über ihre vermeintliche Verärgerung zerbrochen hatte. Während er darüber noch grübelte und weiter an ihr herumspielte, zog sie sich ihr Nachthemd vollends über den Kopf und packte sein Glied mit fester Hand. Damit bedeutete sie ihm unmissverständlich, dass sie es kurz und hart wollte. Er hatte wohl völlig danebengelegen.

  



  ***

  



  Wenige Minuten später griff Tim in die Schublade des Nachttischs, in der die Küchenpapier-Rolle lag. Da sie schon seit einiger Zeit keinen Sex mehr gehabt hatten, musste er ihr ein zweites Blatt nachreichen.


  „Schau, was du alles in mich reingetan hast“, entrüstete sie sich scherzhaft und grinste dabei wie ein koketter Backfisch.


  „Darauf hab ich Wochen gespart“, entgegnete er im gleichen Tonfall.


  „Aber ich weiß ja, dass ich selber schuld bin, mein Schatz. Ich vernachlässige dich, und nicht umgekehrt.“


  „Das will ich aber auch meinen, mein rasender Reporter.“


  „Starjournalist, wenn schon, meine Liebe.“


  „Oh, entschuldige bitte, mein Lieber. Wenn du es nur zum einfachen Reporter gebracht hättest, könnte ich dir die Vernachlässigung von Frau und Kind niemals verzeihen.“ Sie stand auf, sammelte die feuchten, zerknüllten Küchentücher ein und ging hinaus in Richtung Badezimmer, um sich zu waschen und abzuschminken. Das würde eine Weile dauern.


  Es hatte Tim gutgetan, wieder mit ihr zu schlafen. Das konnte ihn jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass zwischen ihnen nicht mehr alles in Ordnung war. Veronika war attraktiv und hatte durch ihre Tätigkeit als Kreative in der Werbebranche Kontakte mit interessanten Menschen. Tim kümmerte sich nicht sonderlich viel um seine Familie. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie einen Liebhaber gehabt hätte. Eigentlich war er fast sicher, dass es so war. Aber die Ehe funktionierte. Sie hatten eine liebe Tochter und verstanden sich insgesamt recht gut. Tim fragte sich, warum sie etwas ändern sollten. Als Veronika ins Schlafzimmer zurückkehrte, immer noch nackt, erwachte sein Trieb aufs Neue.


  „Hast du Lust, mir noch einen zu blasen?“


  Sie lachte, schüttelte aber entschieden den Kopf. „Timothy, jetzt wirst du übermütig. Nun wird geschlafen!“


  Sie streifte ihr Nachthemd über, küsste ihn flüchtig und zog sich die Decke ans Kinn. Als das Licht ausging, lag er einige Zeit auf dem Rücken und starrte an die Decke. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er sah den Holzbalken, der quer über das Bett hinweg die Dachschräge hinaufstrebte und sich irgendwo verlor, wo auch nicht mehr der leiseste Lichtstrahl eine Kontur erahnen ließ. Eigentlich hätte er jetzt zufrieden sein und ruhig einschlafen können. Doch kaum war er sich selbst überlassen, kehrte jene seltsame Melancholie zurück, die ihn erfüllte, seit sich der Reißverschluss über dem Gesicht des toten Mädchens geschlossen hatte. Es war weiß Gott nicht die erste Tote, die er gesehen hatte, und einige der Leichen, die er in den letzten Jahren betrachtet hatte, waren schlimmer zugerichtet gewesen. Vielleicht war er im Moment etwas empfindlich. Mehrere Monate ohne lohnendes Projekt lagen hinter ihm. Es fehlte einfach ein Erfolgserlebnis. Ein Jäger ohne Beute. Der Gedanke kam ihm ganz natürlich, unschuldig und wie von selbst: Er hoffte, dort draußen würde ein Monster lauern, das aus dem Labyrinth seines kranken Hirns herausgetreten war, um zu morden. Und dass es nur von ihm aufgespürt werden konnte.


  Tim starrte an die Decke und versuchte, aus dem Dunkel ein Bild entstehen zu lassen. Doch da war nichts – noch nichts.


  



  Kapitel 6

  



  Wie fast jeden Morgen setzte Manfred Jeschke in der Küche seiner Firma den ersten Kaffee auf. Es war halb sieben. Um diese Zeit musste er sich um so etwas schon selbst kümmern. Bis er die Kaffeemaschine befüllt hatte, würde auch der Computer, den er eben gestartet hatte, hochgefahren sein. Irgendjemand hatte am Vorabend herumgesaut. Eine eingetrocknete Milchlache klebte auf der Arbeitsplatte. Schnell wischte er die ekligen Rückstände mit dem Spültuch auf, dann wusch er das Tuch unter fließendem Wasser aus und reinigte anschließend seine Hände gründlich. Warum hatte dieses Schwein seinen Dreck nicht selbst beseitigt? Jeder in der Firma wusste, wie sehr er so etwas hasste. Ganz besonders bei Milch. Niemand trank in seiner Gegenwart Milch. Wenn er Gäste hatte und Uschi Kaffee servierte, achtete sie darauf, dass die Milchkanne immer weit weg von ihm stand.


  Es war Montag. Manfred hatte gestern nicht annähernd so viel geschafft, wie er geplant hatte. Und nun fing die neue Woche mit diesem Milchfleck an. Er flüchtete in sein Büro, wo mittlerweile der Rechner mit dem Eingabedialog für das Netzwerk-Kennwort aufwartete. Er schrieb Steileis hinein. Im Eingabefeld standen nur die acht Sternchen als Platzhalter.


  Steiles Eis. Er konnte es kaum erwarten, diese Faszination wieder hautnah zu erleben. Die Frische des Gletschers, die körperliche und geistige Herausforderung. Nirgends standen die Sterne klarer am Himmel als in den Bergen. Keine Computer, keine Krawatten, kein dummes Geschwätz. Nur er und die Kraft und Ausdauer, die ihm zur Verfügung standen. Sein Büro kam ihm klein und stickig vor, obwohl es das größte im Haus war. Fast konnte er den kalten Wind spüren, der dem Bergsteiger am Morgen die Gelenke versteift und die ersten Schritte zu einer Willenssache macht. Dann aber erwärmt ihn der steile Anstieg. Das schwere Seil drückt im Rucksack, und er ist froh, wenn es gefährlich wird, die Absturzgefahr zunimmt und er die Sicherung einsetzen muss.


  Plötzlich hatte Manfred das Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendetwas stimmte nicht. Er lauschte angestrengt.


  „Moin, Manfred. Schläfst du?“


  Das war Rolfs Stimme. Er drehte sich um. Sein Geschäftspartner stand in der Tür und grinste.


  „Was machst du denn so früh hier?“, antworte Manfred.


  „Was heißt hier früh? Es ist halb neun.“ Rolf grinste immer noch.


  Manfred schaute auf die rechte untere Ecke des Bildschirms, in der standardmäßig die Uhrzeit eingeblendet war. Doch da war nichts zu sehen. Der blinkende Cursor hinter den acht Sternchen zeigte an, dass er die Anmeldung noch nicht abgeschlossen hatte. Ein Blick auf die Armbanduhr offenbarte, dass es tatsächlich schon so spät war. Er wollte nicht glauben, dass wirklich zwei Stunden vergangen waren. Doch bevor er sich Gedanken darüber machen konnte, redete Rolf weiter. Offenbar war ihm die Sache mit der Uhrzeit völlig egal.


  „Wie weit bist du mit der Ausarbeitung? Ich sollte doch ab heute Morgen korrekturlesen?“


  „Ich bin spät dran. Ich kann dir erst in ein oder zwei Stunden was zu lesen geben.“


  Mit einem Tastendruck bestätigte er das Kennwort und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Jetzt würde er sich voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren. Er spürte, dass sein Kollege noch einen kurzen Moment hinter ihm im Türrahmen stand, bevor er ihn dann endlich allein ließ.


  



  Kapitel 7

  



  „Du stehst immer noch im Schach.“


  Die tiefe Stimme holte Tim aus seiner Gedankenwelt zurück an den Tisch in der Bibliothek seines Vaters. Die beiden saßen bei gedämpftem Licht und Rotwein vor dem großformatigen Schachbrett aus Teakholz, das Tim ihm zum sechzigsten Geburtstag geschenkt hatte.


  „Entschuldige, aber ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll.“


  „Meinst du Veronika oder die Partie?“


  Der alte Schuster sah Tim in der ihm eigenen Art an. Die dunklen Augen ruhten im Schatten buschiger Brauen auf seinem Sohn, seine Miene drückte weder Neugier noch Gleichgültigkeit aus.


  „Beides. Es ist simpel und völlig vertrackt zugleich.“ Tim formulierte bewusst unscharf, um seinen Vater zu einer persönlichen Wertung zu bewegen. Das gelang nicht oft.


  Der Alte trank einen Schluck, drehte das Weinglas in der Hand und ließ die rote Flüssigkeit im Gegenlicht der Leselampe funkeln. Tim sah die Andeutung eines Lächelns um seinen Mund.


  „Wenn du deine Stellung in diesem Spiel meinst, so unterstreiche ich die Bezeichnung simpel. Du kannst das Matt in zwei Zügen nur mit dem Turmopfer vermeiden, was dich ebenfalls die Partie kostet. Falls du aber darauf anspielst, dass deine Frau einen Liebhaber hat und ihr dennoch eine gute Ehe führen wollt – mal ganz abgesehen davon dass du auch andere Frauen hast –, so finde ich vertrackt das richtige Wort.“


  „Du weißt, dass ich Veronika liebe, und ich glaube, dass sie mich auch liebt. Ist das nicht das Wesentliche? Ich denke, dass es okay ist, jedenfalls fühle ich mich nicht als Betrüger und auch nicht betrogen. Müsste ich das?“


  Robert Schuster seufzte. Tim wusste, dass sein Vater nur höchst ungern ad hoc Urteile fällte, und das nicht erst, seit der pensionierte Staatsanwalt nicht mehr im Gerichtssaal arbeitete. Doch er wollte an diesem Abend ein klares Wort hören.


  „Meiner Erfahrung nach kann man mit einer Frau, die regelmäßig mit einem anderen Mann ins Bett geht, langfristig genauso wenig eine erfolgreiche Partnerschaft führen wie mit einem Turm weniger eine Schachpartie gewinnen.“


  Auch wenn Tim eine Wertung hatte hören wollen, ärgerte ihn diese Haltung doch. Sie kam ihm ein wenig zu traditionell vor. Er wagte die Gegenfrage: „Hast du Mutter damals nicht betrogen, obwohl du sie liebtest?“


  Sein Vater zog die Brauen hoch und sah ihn erstaunt, fast bestürzt an. Vielleicht war er zu weit gegangen. Robert Schuster lehnte sich zurück und schloss einen Moment die Augen. Tim wusste, dass er das tat, um nicht impulsiv und vorschnell zu antworten. Dann sagte er mit leiser, aber fester Stimme: „Jawohl, Tim, das tat ich, und genau daran ist meine Ehe mit deiner Mutter gescheitert. Und es tut mir heute noch leid, nach all den Jahren.“


  Es entstand eine Pause. Tim versuchte sie für sich zu füllen, indem er nach dem Glas griff und einen Schluck Wein trank. Manchmal vergaß er, dass er seine blockierte Emotionalität nicht von seinem Vater geerbt hatte. Das Gespräch war in dieser Intensität nicht fortzusetzen. So wie ein Bergsteiger nach dem Erreichen eines hohen Gipfels wieder hinunter muss, bevor die dünne Luft seine Kraft völlig ausgehöhlt hat.


  Tim spürte, dass dieses Thema Gefühle in ihm auslöste, aber er vermochte sie wie immer nicht zu deuten. Sie erschienen ihm zu vage, vielleicht auch zu komplex. Lieber spann er einen leichteren Faden weiter.


  „Hast du Mutter in London getroffen?“


  Sein Vater schaute ihn wieder mit dem vertraut neutralen Gesichtsausdruck an. Wahrscheinlich war er dankbar für diese Wendung des Gesprächs.


  „Sie ist immer noch deine Mutter, jedoch seit zwanzig Jahren nicht mehr meine Frau. Ich wollte dort Studienkollegen treffen.“


  „Und, hast du nicht trotzdem zwischendurch auch deine Ex-Frau besucht, wenn du schon einmal in ihrer Nähe warst?“


  Der Alte lächelte. „Doch, das habe ich. Es geht ihr gut, aber sie vermisst dich. Sie hat sich beschwert, dass du in diesem Jahr noch nicht bei ihr warst.“


  Tim hatte seiner Mutter niemals vorgeworfen, dass sie nach der Trennung von seinem Vater Deutschland den Rücken gekehrt hatte und in ihre englische Heimat zurückgekehrt war. Sie dagegen hatte sich nie damit abfinden können, dass ihr Sohn Deutschland nicht verlassen wollte und sie ziehen ließ. Und seitdem beklagte sie sich regelmäßig darüber, wie selten er sie besuchte. Sie meinte, der Trip auf die britische Insel sei viel schneller und einfacher als seine „ständigen Ausbrüche in die wildesten und entlegensten Wüsteneien“. So nannte sie seine – für seinen eigenen Geschmack viel zu seltenen – Reisen in die Berge der Welt. Er glaubte, sie im vorigen Jahr allzu sehr verwöhnt zu haben. Da hatte er fast vier Monate auf der Insel zu tun gehabt und sie oft in London besucht.


  „Mutter beschwert sich immer. Sie wird noch etwas auf ihren verlorenen Sohn warten müssen.“


  „Liegt arbeitsmäßig etwas Besonderes bei dir an?“


  Das war der Oberstaatsanwalt Dr. Robert Schuster, wie Tim ihn kannte. Er nahm den kleinsten Hinweis auf und verfolgte ihn weiter. Tim drehte das Schachbrett herum und baute die Formation neu auf. So brauchte er nicht förmlich zu kapitulieren. Vor ihm standen jetzt die weißen Figuren. Er begann mit d2-d4.


  „Du meinst, ob es ein Monster gibt, auf dessen Fährte ich mich setzen kann? Es ist durchaus möglich.“


  „Handelt es sich um den Mord an der jungen Läuferin?“


  „So ist es. Vor etwa einem Jahr wurde ein sehr ähnliches Verbrechen im Raum Köln verübt. Einiges deutet darauf hin, dass es sich um denselben Täter handeln könnte. Wenn das zutrifft, haben wir es mit einem Serienmörder zu tun. Aber ich weiß noch so gut wie nichts. Erst morgen erfahre ich Näheres. Aber immerhin war ich am Tatort, als das Opfer noch dort lag.“


  „So.“ Mehr sagte sein Vater nicht dazu. Er entgegnete Tims Eröffnung mit b7-b5 und brachte ihn damit gleich zum Grübeln. Ein Schachspiel ist mindestens so einfach wie das Leben selbst, dachte Tim. Im Grunde genommen gibt es doch nur schwarz und weiß. Nur die unzähligen Variationen lassen uns alles grau erscheinen und stürzen uns in immer neue Verwirrungen.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Guido M. Breuer


  Der Schmetterlingsmörder


  Psychothriller


  www.dotbooks.de
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